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Die Stunde des Ghouls

Er wollte nicht länger akzeptieren, daß sie ihn verachteten. Ihn und die anderen seiner Art. Daß sie seine Nähe mieden, daß sie auf ihn hinabsahen und ihn nicht ernst nahmen.

Sie - das waren die anderen aus der Schwarzen Familie. Die großen Clans, deren Angehörige sich weit edler vorkamen als alle anderen. Vor allem die Vampire, die sich selbst als den Hochadel der Dämonen verstanden.

Nein, sie waren ganz bestimmt keine besseren Dämonen als die Ghouls. Vor allem waren sie nicht so furchterregend. Deshalb schmiedete jener, der sich Jorge Gormon nannte, einen Plan, der jenen seiner Art zu besserem Ansehen innerhalb der Schwarzen Familie verhelfen sollte - und ihm selbst auf den Höllenthron.

Dabei sollte ihm einer helfen, der selbst ein Todfeind des Höllenfürsten war. Der Mann, den man den Schatten nannte…


Sie standen und lagen um ihn herum. Von einigen ging eine stark ablehnende Ausdünstung aus. Dagegen konnte er nichts machen. Aber es störte ihn auch nicht weiter, solange sie nicht offen gegen ihn rebellierten.

Aber immerhin: einige protestierten.

»Wir sind deinem Ruf gefolgt, Gormon«, sagte Carlo Destinato. Ob er wirklich so hieß oder sich damit einen »Künstlernamen« zugelegt hatte, wußte Gormon nicht; er wollte es auch nicht wissen. Aber er selbst nannte sich »der große Gormon«, und erwartete eine entsprechende Anrede. Doch Destinato tat ihm diesen Gefallen nicht und drückte bereits dadurch seinen Protest aus.

»Aber«, fuhr Destinato fort, »ich frage mich, was wir hier eigentlich tun. Wir lungern hier herum und huldigen dir. Soll das unser Ziel sein? Gormon, ich sage dir, viele von uns müssen bald wieder Nahrung zu sich nehmen. Wie willst du uns alle versorgen? Wie stellst du dir unser Zusammenleben auf engem Raum vor? Über längere Zeit kann das nicht gutgehen.«

Jorge Gormon glitt ein wenig auf ihn zu. Er sonderte verstärkt Schleim ab. Der davon ausgehende Geruch sollte Sympathie wecken. Aber bei Carlo Destinato war das vergeblich. Destinato war schon immer ein unruhiger Geist gewesen, ein Protestler, der sich nicht unterordnen wollte. Man sagte ihm nach, er sei an der Position des Sippenchefs interessiert. Doch er selbst äußerte sich natürlich nie öffentlich dazu, hatte aber auch noch nie seine absolute Loyalität dem amtierenden Clans-Oberhaupt gegenüber verkündet. Statt dessen kritisierte er ständig, bemängelte Entscheidungen und wußte natürlich immer alles viel besser.

Mit diesem Verhalten schuf er sich nicht viele Freunde.

Gormon wurde erst recht nie sein Freund.

Denn Gormon war das Clans-Oberhaupt, das Loyalität forderte.

»Ich habe einen Plan«, sagte Gormon, »zu dessen Durchführung ich euch alle benötige. Euch und eure magische Kraft.«

»Wir sind Ghouls, keine Magier«, konterte Destinato. »Also, was soll das?«

»Über ein gutes Maß an magischer Kraft verfügt doch jeder von uns«, sagte Gormon herablassend. »Gerade dann, wenn wir ein reichhaltiges Mahl zu uns genommen haben.«

»Das sehe ich aber nicht vor uns«, warf Destinato ein. »Im Gegenteil, ich sehe uns hungern und darben. Diese Gegend, in die du uns unter Vorspiegelung falscher Tatsachen gelockt hast, ist ärmlich. Sie gibt nicht viel her, auf keinen Fall genug für uns alle. Wir sind zu viele für zu wenige Opfer.«

»Du faselst hanebüchenen Unsinn«, sagte Gormon. »Ich habe euch nichts vorgespiegelt. Ich habe euch auch nicht hergelockt, sondern ich habe euch gebeten, hierher zu kommen.«

»Aber warum hierher, wo es nicht genug Nahrung für uns alle gibt?«

»Weil niemand uns hier vermuten wird«, belehrte ihn der Sippenchef. »Hier sind wir sicher. Und es wird auch nicht lange dauern, wenn nicht solche Narren wie du alles mit ihren überflüssigen Einwänden verzögern. Statt endlos zu diskutieren, könnten wir längst zur Tat schreiten. Schweig, Narr, und lausche meinem Plan.«

»Ich bin ganz Ohr«, höhnte Destinato und veränderte seinen Körper so, daß er tatsächlich annähernd wie ein Ohr aussah.

Das mußte ihn eine Menge Kraft kosten. Er war ein Narr, daß er sich so verausgabte, fand Gormon.

»Es muß ein Überraschungsschlag werden«, erklärte er. »Lucifuge Rofocale darf keine Chance bekommen, rechtzeitig Gegenmaßnahmen zu ergreifen.«

»Lucifuge Rofocale selbst willst du angreifen, Großer Gormon?« staunte einer der anderen Ghouls. »Wie vermessen, ein solcher Plan, schier undurchführbar und frevelhaft - aber genial.«

Jorge Gormon nickte gefällig ob der Schmeichelei. So bin ich eben, wollte er gerade sagen, als der andere Ghoul fortfuhr: »Genialität ist bekanntlich eine pervertierte Form des Wahnsinns.«

Gormon fauchte ihn an.

»Was hast du nun mit Lucifuge Rofocale vor?« fragte Destinato. »Willst du zu ihm hingehen und ihm die Hörner geradebiegen?«

Gormon fauchte erneut. »Ich werde ihm einen Dämonenkiller auf den Hals hetzen.«

»Ach, ja? Doch nicht etwa den legendären Professor Zamorra?«

»Wenn du vielleicht für kurze Zeit auf deine spöttischen Zwischenbemerkungen verzichten und mir zuhören könntest, würdest du feststellen, daß diese Bemerkungen völlig unsinnig und überflüssig sind«, knurrte Gormon. »Zudem ist es unhöflich, mich ständig zu unterbrechen.«

Destinato nahm seine körperliche Verformung zurück und zeigte ein breites, zähnefletschendes Grinsen von einem Ohr zum anderen.

»Es gibt unter den Menschen einen anderen Dämonenkiller, und der ist ein Todfeind des Lucifuge Rofocale«, erklärte Gormon jetzt. »Dieser Mensch wird alles daransetzen, Lucifuge Rofocale zu vernichten, wenn er seiner habhaft wird. Lucifuge Rofocale ist derzeit geschwächt, woran dieser Mensch durchaus seinen Anteil hat. Dieser Mensch verfügt auch über eine Waffe, die jeden wirklichen Dämon innerhalb weniger Sekunden unweigerlich tötet - es gibt keinerlei Gegenwehr. Diesen Menschen will ich Lucifuge Rofocale auf den Hals hetzen, damit er ihn tötet. Wenn dann der Thron frei ist, werde ich mich hinaufsetzen.«

»Das bleibt noch abzuwarten, worauf du deinen feisten Hintern setzt«, murmelte Destinato nahezu unhörbar. Nur die Ghouls in seiner unmittelbaren Nähe bekamen die Bemerkung halbwegs mit, waren aber auch nicht ganz sicher, ob Carlo Destinato diese markigen Worte tatsächlich von sich gegeben hatte.

Jim Romo, der Ghoul, der vorhin über Wahnsinn und Genialität spekuliert hatte, machte eine Zwischenbemerkung. »Wenn dieser Mensch über eine so fürchterliche Waffe verfügt, warum hat er sie dann bisher noch nicht gegen Lucifuge Rofocale eingesetzt? Großer Gormon, du sagtest doch, dieser Mensch habe seinen Anteil an Lucifuge Rofocales Schwächung. Irgendwie erscheint mir die Sache nicht so recht schlüssig.«

»Wenn mich doch endlich mal jemand ausreden lassen würde«, seufzte das Sippenoberhaupt. »Dieser Mensch kam bisher noch nicht nahe genug heran, um die Waffe tatsächlich gegen Lucifuge Rofocale wirksam werden zu lassen. Deshalb werden wir ihn dabei unterstützen müssen.«

»Großer Gormon«, und es klang wie ein flehendes ›Großer LUZIFER‹, »hast du in deinen Plan auch eingerechnet, daß wir Dämonen sind? Wer garantiert uns, daß dieser Mensch seine dämonenvernichtende Waffe nicht zuerst gegen uns einsetzt?«

»Weil wir ihm mitteilen werden, daß wir ihm gegen seinen Todfeind helfen und er unsere Hilfe dringend benötigt.«

»Dann tötet er uns eben hinterher«, bemerkte Homo launig. »Wem ist damit geholfen? Statt diesen Menschen zu unterstützen, sollten wir ihn lieber seiner luzifergewollten Bestimmung zuführen und ihn verspeisen.«

»Das können wir hinterher immer noch tun, wenn er Lucifuge Rofocale für mi… für uns aus dem Wege geräumt hat. Wenn ich erst einmal auf dem Höllenthron sitze als des Kaisers LUZIFER Ministerpräsident, wird es für uns alle besser werden. Niemand wird uns dann mehr bespucken oder als Abschaum betrachten. Niemand wird mehr die Nase rümpfen. Alle werden vor uns die Knie beugen und die Köpfe senken - egal, wieviele Köpfe sie haben.«

»Na schön«, sagte Destinato. »Und wie schaffen wir es, diesem Menschen klarzumachen, daß er für uns die Knorpel aus dem Haftfeuer holen soll? Jemand wird es ihm sagen müssen. Aber wer?«

Jorge Gormon sah ihn durchdringend an.

»Niemand sonst wäre für diese schwere Aufgabe so prädestiniert wie du, Carlo«, sagte er. »Dabei kannst du endlich einmal zeigen, daß du mehr fertigbringst als nur das Maul aufzureißen und mich und andere Ghouls mit Stinkschleim zu bespeien. Du wirst Kontakt mit diesem Menschen aufnehmen.«

»Ich bin doch nicht lebensmüde!« protestierte Destinato. »Das ist die Aufgabe des Sippenoberhauptes! Es war deine Idee, Gormon, also gebührt dir das Privileg, Verbindung mit diesem Menschen aufzunehmen und ihn zur Mitarbeit zu überreden.«

»Das geht nicht, weil ich den Überblick behalten und die Aktion leiten muß«, sagte Gormon hoheitsvoll. »Ich würde es natürlich liebend gern selbst tun, aber ich bin hier unabkömmlich. Deshalb betraue ich dich mit dieser Aufgabe. Natürlich werden wir alle dich mit unserer gesamten magischen Kraft dabei unterstützen und schützen. Dir wird schon nichts geschehen. Oder hast du etwa Angst?«

»Natürlich habe ich Angst!« krächzte Destinato. »Angst davor, daß du erst mich und dann unsere gesamte Sippe in den Tod treibst.«

»Sei unbesorgt, das wird nicht geschehen«, versicherte Gormon heiter. »Und je schneller du deine Aufgabe erledigst, desto eher kann ich… äh, können wir die Früchte deiner Arbeit genießen.«

»Wer ist denn dieser Dämonenkiller überhaupt, den du immer nur als diesen Menschen bezeichnest?« fragte Romo.

»Ich kenne seinen richtigen Namen nicht. Aber alle kennen ihn unter dem Namen Ombre - der Schatten.«

»Ach du unheilige Engelsfäkalie«, ächzte Destinato. »Laßt mich wenigstens vorher noch einen Erben zeugen…«

»… oder unseren Hunger stillen«, brummte Jim Romo.

***

Jaime Hernandez fühlte sich sauwohl. An jeder Seite ein hübsches Mädchen, was wollte er mehr? Gut, da gab's noch etwas, aber das zu bekommen war kein Problem. Zumindest nicht bei Jesúsa. Maria, die ältere, hätte er natürlich auch gern vernascht, aber dann hätte er einen Mordsärger mit Jesúsa bekommen. Die war zwar kein Kind von Traurigkeit, aber den Liebhaber mit ihrer älteren Schwester zu teilen, war etwas, das sie niemals akzeptieren würde.

Maria hatte damit nach eigenem Bekunden weniger Probleme, aber Jaime liebte Jesúsa und wollte sie auch heiraten. Deshalb verzichtete er schweren Herzens darauf, auch Maria in die Waagerechte zu bringen.

Das Problem war, daß die Eltern der beiden Hübschen in altbackener Tradition darauf bestanden, zuerst müsse die Ältere verheiratet werden. Nur sah es damit vorerst noch traurig aus, denn sie war keine Jungfrau mehr, und das hatte sich leider überall herumgesprochen. Ihre Brüder hatten den Burschen, der Maria ihrer Unschuld beraubt hatte, zwar mittels langer, scharfer Messer seines Lebens beraubt - ein äußerst bedauerlicher, tragischer Unfall, wie die Polizei von El Palmito, die für dieses kleine Dorf mit zuständig war, in den Akten vermerkt hatte -, aber kein richtiger, den Traditionen verhafteter Mexikaner würde ein Mädchen heiraten, das von einem anderen entjungfert worden war.

Was natürlich nicht hieß, daß Mann selbst sich Zurückhaltung auferlegte, sondern redlich bemüht war, so viele glutäugige, heißblütige Schönheiten wie möglich in die Kunst der körperlichen Liebe einzuweihen…

Jaime machte da keine Ausnahme.

Aber immerhin wollte er Jesúsa heiraten. Das hatte er schon vorher gewollt.

Konnte er aber erst, wenn Maria unter die Haube gebracht war. Nur wollte die eben keiner haben, obgleich sie jung und hübsch war.

Vielleicht, wenn man sie nach Monterrey oder Durango schickte; dort in den großen Städten würde sie Verehrer finden, die nicht so sehr auf Details achteten wie hier im kleinen Dorf am Rand der Sierra San Juan de Minas. Aber Maria wollte nicht von hier fort. Sie hatte Angst vor den vielen Menschen und den großen Häusern und den schnellen Autos.

Und der Kaltherzigkeit und Anonymität in den Wohnblocks.

Und ihre Eltern wollten das Kind natürlich auch nicht so weit fortgeben. Man heiratete möglichst innerhalb einer Umgebung, die zu Fuß erreichbar war, damit die Altvorderen den jungen Leuten ständig in den Kochtopf und möglichst auch ins Schlafzimmer gucken konnten.

Nun gut; daß Jaime und Jesúsa auf ihre Hochzeit noch warten mußten, bedeutete nicht, daß sie sich nicht so oft wie möglich einen Vorgriff auf die ehelichen Freuden gönnten; auf eheliches Leiden konnten sie verzichten, bis sie mit Ring, Brief und Siegel und dem Segen des Priesters vereint waren, bis der natürliche Tod oder der Mord sie schied.

Dummerweise durfte Jesúsa abends nie allein das Elternhaus verlassen. Glücklicherweise reichte es ihren Eltern, wenn Maria als Anstandsdame mitkam,; daß ein junger Bursche so vermessen war, den Begriff »Anstand« aus dem Wortschatz zu streichen, und daß Maria das anstandslos zuließ, damit rechneten die alten Herrschaften und auch die messergewandten Brüder nicht. Sie gingen davon aus, daß kein anständiger Mann ein Mädchen in sein Bett nahm, wenn ein anderes Mädchen dabei war.

Aber erstens war Jaime kein anständiger Mann, und zweitens mußte es ja nicht unbedingt ein Bett sein.

Die Liegesitze des vom Vater geliehenen Autos… eine Waldlichtung… das Flußufer, ein leerstehender Schuppen am Dorfrand… es gab noch viele andere Möglichkeiten, von denen sie schon etliche ausprobiert hatten.

Nicht immer, aber immer öfter.

Diesmal waren sie zum Friedhof gegangen.

Ein halbes Hundert Grabsteine ragten mehr oder weniger schief in den Nachthimmel, teilweise moosüberwachsen und so verwittert, daß die Inschriften kaum noch zu entziffern waren. Je älter die Gräber, um so prunkvoller waren die Steine gewesen. Je neuer die Grabstätten, um so ärmlicher die Ausstattung; manche jungen Gräber besaßen nicht einmal ein einfaches Holzkreuz. Ein deutliches Zeichen, wie es in den letzten hundertfünfzig Jahren mit dem Dorf bergab gegangen war. Die Menschen hier wurden immer ärmer; manche konnten für ihre Verstorbenen nicht einmal mehr einen einfachen Sarg bezahlen.

Hohes Gras wucherte zwischen den Gräbern; niedrige Bäume reckten ihre knorrigen Äste himmelwärts. Eine seltsame Stille lag über dem Totenacker.

»Was tun wir hier?« fragte Jesúsa leise.

Jaime Hernandez grinste und zog sich aus. Viel Arbeit hatte er damit nicht, weil er außer einer geflickten Hose, einem karierten Hemd und Sandalen nichts am Leib trug.

»Was soll das werden?« erkundigte sich Maria. »Willst du 'ne Schwarze Messe feiern oder so was? Nicht mit uns!«

Jesúsa nickte dazu.

»Schwarze Messe? So ein Blödsinn! Was ich will, dürfte doch offensichtlich sein, oder?«

Nicht nur Jesúsa sah deutlich, wie offensichtlich es war.

»Aber doch nicht hier!« flüsterte sie.

»Warum nicht? Diese Umgebung bringt den richtigen Kick!«

Er näherte sich Jesúsa, wollte sie küssen. Sie wich einen Schritt zurück.

»Du bist loco, Jaime«, stieß sie hervor. »Muy loco, amigo! Total verrückt !«

Jaime lachte.

»Jesúsa hat recht, du hast den Verstand verloren«, sagte Maria. »Auf dem Friedhof! Bei dir sind doch ein paar Schrauben locker, Mann!«

»Was soll’s?« lachte Jaime. »Die Toten werden uns nicht stören. Und die Lebenden kommen um diese dunkle Stunde nicht mehr hierher.«

»Aber die Untoten…«, raunte Jesúsa.

»Untote?«

»Vampire, Zombies. Sie erheben sich aus den Gräbern und…«

»Das ist Unsinn«, unterbrach Jaime sie. »Völliger Quatsch. Zombies sind eine Legende, und Vampire erheben sich nicht aus den Gräbern. Sie wohnen zwar in Särgen, aber irgendwo in verwunschenen Burgen und Schlössern in Transsylvanien oder England, aber doch nicht hier!«

»Wo liegt dieses Transi… Trans-Sibirien?«

»Transsylvanien«, verbesserte Jaime gelassen und zog Jesúsas Rock herunter, das Höschen gleich mit. Sie griff zu und zog beides rasch wieder hoch. »Laß das«, murmelte sie halbherzig.

Maria machte ein paar Schritte vorwärts, hielt aber inne.

»Transsylvanien ist ein Land hinter England«, sagte Jaime. »Da gibt es Vampire, Wälder und alte Burgen. Sonst nichts. Aber die sind alle weit weg und kommen nicht hierher.«

Er streifte Jesúsas Rock wieder nach unten, diesmal so schnell, daß sie ihn nicht mehr stoppen konnte, und er bedrängte sie so, daß sie zurückweichen und aus dem Stoff steigen mußte, wenn sie nicht stürzen wollte. »Jaime!« fauchte sie. »Laß das!«

»Ist doch spannend!« grinste er und öffnete ihre Bluse.

»Vielleicht gibt es hier aber auch Ghouls!« protestierte Jesúsa.

Jaime wandte den Kopf.

»Du wirst aufpassen, Maria, daß uns kein Ghoul stört, ja?«

»Du bist ja irre«, ächzte Maria. »Du willst doch nicht wirklich…?«

Nach der Bluse entfernte Jaime jetzt auch endgültig Jesúsas Höschen und wollte sich ihrem BH widmen. Sie bemühte sich, seine Hände festzuhalten, aber Maria sah, daß diese Versuche doch nur sehr halbherzig waren. Es schien, als wehre sich ihre jüngere Schwester nur zum Schein. Klar, es war eine verrückte Sache. Ausgerechnet auf einem Friedhof! Ihre Brüder und ihr Vater würden sie alle drei totschlagen, wenn das herauskam. Aber…

»Bueno«, seufzte Maria. »Ich passe auf und warne euch vor Ghouls oder wild gewordenen Eltern und Brüdern.«

Sie machte ein paar Schritte seitwärts, zog sich zurück.

Natürlich konnte sie die hellen Körper nach wie vor sehen; das Mondlicht reichte dafür aus. Und vor allem konnte sie die beiden hören.

Nicht zum ersten Mal. Sie war schon öfters Zeugin geworden, wie Jaime und Jesúsa sich liebten. Es heizte sie auf, und sie ahnte, daß sie dieses Schauspiel eines Tages vermissen würde, wenn sie selbst doch einen Ehemann fand und auch ihre Schwester heiraten durfte; dann würde alles völlig legal sein und ohne sie als Anstandsdame im ehelichen Schlafzimmer stattfinden. Bis dahin sorgten nächtliche Aktionen wie diese aber immer wieder für Nachschub für Marias erotische Traumfantasie.

»Ich liebe dich«, murmelte Jaime.

Jesúsa spürte, wie ernst er es meinte, als ihre Körper sich berührten.

»Die Ghouls«, murmelte sie, ohne es wirklich zu wollen - aber was wollte sie überhaupt in dieser Nacht? Sie war sich ihrer selbst nicht mehr sicher. Wollte sie sich Jaime auf dem Friedhof hingeben oder ihm die Grenze ihres Geschmacks abstecken? »Hast du nicht gehört? Sie sollen in El Palmito einige Gräber verwüstet und die Leichen aufgefressen haben.«

»Unsinn.«

»Aber Serpio hat es gesagt, und Serpio…«

»… muß es wissen«, seufzte Jaime ernüchtert und ermattend. Serpio muß es wissen, war eine geflügelte Redensart. Serpio war der einzige, der ein Fernsehgerät besaß, und der ständig außerhalb des Dorfes unterwegs war, weil er in Torreón arbeitete. Somit war er für alle anderen eine reichhaltige Nachrichtenquelle, wenn er für ein verlängertes Wochenende nach Hause kam.

»Ist das eine neue Masche, mich abzutörnen?« fragte Jaime verärgert.

»Vielleicht kommen die Ghouls ja hierher…«

»So ein Blödsinn!« knurrte Jaime und überlegte ernsthaft, sich wieder anzuziehen und den Abend aus dem Kalender zu streichen. War wohl ein Fehler gewesen, den Friedhof auszuwählen. Diese dumme Pute stellte sich an wie der erste Mensch. Versaute ihm die ganze Stimmung. Dabei hatte er es sich so affengeil vorgestellt, ausgerechnet hier, auf dem zweitverbotensten aller Plätze…

»Laß die Ghouls ruhig kommen«, sagte er verdrossen. »Ghouls fressen Leichen. Sehen wir etwa wie Leichen aus?«

»Noch nicht«, sagte jemand hinter ihm. »Aber das läßt sich schnell ändern…«

***

Carlo Destinato gefiel es überhaupt nicht, aber er mußte dem Sippenchef gehorchen. Auch wenn er dessen Idee für das Endprodukt hochgradigen Schwachsinns hielt. Gormon wollte sich auf den Thron des Lucifuge Rofocale setzen? Man hätte darüber lachen können, aber Gormon meinte es offenbar ernst.

Nur würde ihn niemand ernst nehmen, falls es ihm tatsächlich gelang. Die anderen Dämonenfürsten würden ihn auslachen. Ein Ghoul als Herr der Hölle? Das war undenkbar, völlig unmöglich. Keine Dämonensippe würde sich einem Ghoul unterordnen. Selbst der mit einer gehörigen Menge Ehrgeiz und Machtsucht gesegnete Carlo Destinato war nicht so vermessen, das zu erhoffen.

Aber Gormon hatte befohlen, und Destinato mußte gehorchen. Die Alternative war, sich offen gegen Gormon zu stellen. Die Folge wäre ein Zweikampf. Aber Gormon war so stark wie dumm, und Destinato wurde von der für Ghouls charakteristischen Feigheit beherrscht. Also verzichtete er auf einen solchen Kampf. Vielleicht, hoffte er, ergab sich irgendwann die Möglichkeit, Gormon zu ermorden - oder ihm einen Dämonenkiller wie diesen Ombre auf den Hals zu hetzen.

Aber Destinato begab sich mit einem sehr unguten Gefühl in Richtung Louisiana.

In Richtung Baton Rouge.

In Richtung Hafenviertel.

Dort sollte jener Ombre sein Unwesen treiben.

Aber es war eine Sache, von ihm zu hören; eine andere war es, ihn zu finden. Der Schatten schien eher in der Unterwelt bekannt zu sein, und dort gab es eine Regel: »Du findest den Schatten nicht. Der Schatten findet dich.«

Doch darauf wollte Destinato es nicht unbedingt ankommen lassen.

Gefunden zu werden, war ihm zu riskant, und er verließ sich auch nicht auf das Versprechen Gormons, ihn mit all der magischen Kraft der versammelten Gemeinschaft zu beschützen.

Destinato machte es auf seine Weise. Er brauchte seine Zeit dafür; so lange, daß Gormon ihm einen Kurier hinterher sandte, der ihn zur Eile nötigen sollte. Destinato schickte diesen Kurier wieder zurück: Der Große Gormon möge sich in Geduld fassen.

Vermutlich schäumte der Große Gormon inzwischen vor Wut.

Destinato wußte, wie ungeduldig Gormon war, aber er wollte auch keinen Fehler begehen. Auch ein Ghoul hat nur ein Leben.

Immerhin gab es in Baton Rouge keine anderen seiner Art, was ihn ein wenig erstaunte. Allerdings hatte er so eine reichhaltige Speisekammer vor sich, die er mit niemandem zu teilen brauchte. Der Friedhof war groß, und die einzige Arbeit bestand darin, unterirdische Gänge zu graben.

Allerdings dauerte es nicht sehr lange, bis Destinato begriff, weshalb es hier niemanden außer ihm selbst gab. Der Mississippi war zu nahe und der Grundwasserpegel zu hoch; die von ihm frisch gegrabenen Gänge wurden durchspült, und der Ghoul wäre um ein Haar ertrunken.

Das gemahnte ihn denn doch etwas zur Eile.

Und schließlich erfuhr er, wo er Ombre treffen konnte.

Recht zögerlich bereitete er sich darauf vor und hoffte, daß er diese Sache tatsächlich überlebte.

***

Jaime wurde bleich. Entgeistert starrte er die Gestalt an, die zu ihm gesprochen hatte. Jesúsa schrie auf, riß sich von ihm los und stolperte ein paar Schritte zurück, fiel über eine Grabkante. In panischer Furcht versuchte sie, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken.

Jaime stand schreckensstarr da. Von seinem Macho-Gehabe war nichts mehr übriggeblieben. Er war nicht einmal in der Lage, an die beiden Mädchen zu denken. Er hatte nur noch Angst.

Wenn man vom Teufel spricht, dann kommt er, dachte Maria entsetzt. Was sie sah, mußte einer der Ghouls sein, von denen sie eben noch gesprochen hatten. Ein Leichenfresser!

Sehen wir etwa wie Leichen aus?

Noch nicht. Aber das läßt sich schnell ändern…

Im Klartext: dieser Leichenfresser wollte sie, die Lebenden, zu Leichen machen, damit er sie fressen konnte…

Im fahlen Mondlicht sah sie eine unförmige, dunkle Gestalt, einem Pudding gleich. Die Gestalt schien Schwierigkeiten zu haben, ihre Form beizubehalten, schien jeden Moment zerfließen zu wollen. Der Wind trug einen übelkeitserregenden Gestank zu Maria herüber. Ihr Magen wollte sich nach oben stülpen. Sie wollte schreien, brachte es aber nicht fertig.

Lauft weg! So lauft doch endlich weg, ehe er euch umbringt!

Jetzt endlich kam wieder Bewegung in Jaime. Er besann sich auf seine Beschützerrolle, überwand seine Angst. Wich ein paar Schritte zurück, riß etwas aus dem Boden.

Welch Blasphemie! durchzuckte es Maria. Friedhofsschänder! Oh, Gott… laß das alles nicht zu!

Jaime hatte ein Holzkreuz hochgerissen und schwang es gegen das glibberige, stinkende Wesen, das von seinem Aussehen her nicht besonders viel mit einem Menschen gemeinsam hatte. Der Ghoul fauchte, wich dem Schlag aus. Das Holz drang ein Stück in den weichen, schleimigen Körper ein und zerbrach dann seltsamerweise. Dort, wo Menschen den Kopf besaßen, öffnete sich eine breite Zahnreihe, schnappte ein glibberiges Maul nach Jaime.

Immer wieder hieb der nackte Kämpfer mit den Resten des zerbrochenen Kreuzes auf den Ghoul ein, schlug und stach und versuchte ihn zu verletzen. Aber diese Attacken störten den Leichenfresser nicht. Er wartete ab, bis Jaime ermattete.

»Holt Hilfe!« schrie Jaime. »Holt den Priester! Er soll…«

Maria war zu keiner Bewegung fähig. Entsetzt verfolgte sie die grausige Szene: sah, wie der Ghoul sich regelrecht über Jaime stülpte, ihm den Kopf abbiß.

Maria übergab sich.

Es brach aus ihr heraus, sie wand sich in Krämpfen. Etwas rollte über den Weg auf sie zu, eine Blutspur hinterlassend, und starrte sie aus großen, geweiteten Augen vorwurfsvoll an. Drüben zerrte der Ghoul den nackten Torso seines Opfers hinter sich her und verschwand zwischen alten Gräbern, vor sich hin sabbernd und seltsam glucksende Geräusche von sich gebend.

Jesúsa stürmte schreiend davon. Ihr Körper leuchtete hell im Mondlicht.

Etwas rührte sich neben Maria. Sie warf sich herum, sah zwei dieser unheimlichen, grausigen Gestalten neben sich. Von beiden Seiten packten sie zu, mit scharfen Krallen in ihren glitschigen, nachgiebig weichen Pranken, die dennoch unwahrscheinlich stark waren.

Sie rissen Maria förmlich in zwei Teile, ehe sie mit ihrer Beute zwischen den Gräbern verschwanden…

Und Jesúsa rannte und rannte und schrie sich die Seele aus dem Leib, in der Hoffnung, diesen mörderischen Bestien vielleicht noch zu entgehen…

***

Carlo Destinato hoffte, in seiner menschlichen Gestalt nicht zu sehr aufzufallen. Er hatte zwar absolut kein Problem damit, sie aufrechtzuerhalten, vor allem nachts, sie war mit einer gewissen Anrüchigkeit behaftet. Trotz aller Bemühungen ließen sich Ausdünstungen, wie sie typisch für Ghouls waren, nicht immer vermeiden. Destinato hatte eine Unmenge an Duftwässerchen beschafft und sich damit einparfümiert, um den arttypischen Gestank zu unterdrücken. Dadurch trat jetzt aber ein Gemisch von anderen Duftnoten in den Vordergrund, die so manchen anderen Menschen in Destinatos Nähe die Nase rümpfen ließ.

Irgendjemand murmelte etwas, das wie »Verzupf dich, verdammte Schwuchtel« klang, als er die Hafenkneipe betrat. Destinato ging davon aus, daß es sich dabei nicht gerade um einen höflichen Willkommensgruß handelte, und verpaßte dem Mann im Vorbeigehen einen schmerzhaften Fausthieb. Als der mit wild rollenden Augen zum Gegenangriff übergehen wollte, packte Destinato ihn am Hemd, drehte den Stoff handlich zusammen und hob den Mann mühelos einige Handbreiten hoch in die Luft. Dazu hauchte er ihm eine Wolke von Fäulnisgestank entgegen, die das Gesicht des Mannes grünlich werden ließ.

»Ich suche Ombre«, sagte Destinato.

»Bist du sicher, daß er dich sucht?« keuchte der Geliftete. »Laß mich los, Schwuchtel! Du stinkst!«

»Wo ist Ombre?«

»Nicht hier! Was willst du überhaupt von ihm? Keiner kennt dich. Verschwinde! Und du sollst mich, verdammt noch mal, loslassen!«

Das wechselnde Farbspiel seines Gesichtes, fand Destinato, war recht interessant. Eben noch grünlich, war es jetzt dunkelrot. Der Mann rang um Atem. Der zusammengedrehte Stoff seines Hemdes verengte natürlich auch den Kragen.

»Wie du willst«, sagte Destinato, hob sein Knie und ließ den Mann darauf fallen. Der heulte auf, japste und krümmte sich zusammen; diesmal wurde sein Gesicht leicht gelblich und dann grau.

Destinato fragte sich, wie der Mann schmecken würde.

Nun, vielleicht sollte er es ausprobieren - später.

Wenn es ein Später gab.

»Wenn du zu Ende gewimmert hast, kannst du mir vielleicht verraten, wo Ombre ist«, fuhr der Ghoul fort.

»Ich… äch… ahhh, du…«

»Was willst du von Ombre?« fragte eine Stimme hinter Destinato. »Du gehörst nicht zu seinem Bekanntenkreis. Ich wüßte das. Wer hat dich hergeschickt?«

Der Ghoul wandte den Kopf.

Er schätzte den Schwarzen auf Mitte 30. Der Mann trug Jeans, ein kariertes Hemd und eine Werwolfslederjacke. Destinato roch die Herkunft des Materials sofort. Er erschauerte. Dieser Mann war der legendäre Ombre!

»Ich habe eine Information«, krächzte Destinato heiser.

»Du wirst Ombre hier nicht finden«, sagte der Dunkelhäutige. »Komm mit nach draußen.«

Er schob den Ghoul mit geradezu spielerischer Leichtigkeit vor sich her. Die anderen Gäste der Hafenkneipe sahen den beiden nach, danach setzte die normale Unterhaltung wieder ein.

Die Nacht draußen war erfrischend kühl. Eine dichte Dunstglocke lag über der Stadt und verdeckte Sterne und Mondlicht.

Destinato hoffte, daß die anderen ihn nicht im Stich ließen. Daß sie ihn abschirmten, damit Ombre nicht auf Anhieb erkannte, wen er vor sich hatte. .

Er begann zu zittern. Noch nie hatte er sich einer solchen Gefahr ausgesetzt gefühlt.

Der Dunkelhäutige zerrte ihn in eine schmale Gasse zwischen zwei Häusern. »Wer bist du?« zischte er. »Was willst du von Ombre? Was ist das für eine Information?«

Etwas in Destinato verlangte, seine überlegene Körperkraft einzusetzen und sich aus dem Griff des Schwarzen zu befreien. Aber irgendwie war er dazu einfach nicht in der Lage. Die Furcht lähmte ihn. Was, wenn Ombre diese dämonenvernichtende Superwaffe bei sich trug?

Und dann sah der Ghoul noch etwas.

Die obersten drei Knöpfe des karierten Hemdes waren geöffnet. Darunter blitzte etwas silbern auf der Haut des Mannes.

Carlo Destinato begriff sofort, worum es sich dabei handelte.

Um eines der sagenhaften Amulette, die der Zauberer Merlin einst geschmiedet hatte.

Der Ghoul kannte nur einen Menschen, der eines dieser Amulette besaß.

»Professor Zamorra…?«

***

Professor Zamorra schüttelte den Kopf. »Sieht nach einer Zeitungsente aus«, meinte er. »Grabschändungen… das paßt nicht zu Ghouls.«

»Aber es sind auch Leichen… äh… beschädigt worden«, erinnerte Pascal Lafitte. »Das deutet doch auf Leichenfresser hin.«

»Eher auf irgendwelche Grufties und Sektierer, die eine Schwarze Messe abgehalten haben. Oder eine Bande von Halbstarken, die zu feige ist, sich an den Lebenden zu vergreifen. Statt dessen schänden sie die Toten. Die können sich schließlich nicht mehr wehren…«

Pascal Lafitte zuckte mit den Schultern. »Ich habe euch nur den Artikel geliefert. Für seinen Wahrheitsgehalt bin ich nicht verantwortlich.«

Er war so etwas wie Professor Zamorras »Vorkoster«. Der Parapsychologe hatte eine ganze Menge Zeitungen aus aller Welt abonniert, und Lafittes Aufgabe war es, sie zu durchforsten, ob es irgendwo Berichte über unerklärliche Geschehnisse gab. Oft genug war Zamorra erst durch solche Artikel auf Dinge aufmerksam geworden, die sein schnelles Eingreifen erforderten.

Meist scannte Lafitte die Artikel lediglich und schickte die Files per Datenfernübertragung direkt in Zamorras Computeranlage. Manchmal kam er aber auch zum Château hinauf, brachte sie als Disketten persönlich vorbei. Schließlich wollte man ja hin und wieder auch mal ein bißchen miteinander plaudern.

So wie diesmal.

Den Artikel über grabschändende Ghouls in Mexiko hatte er in einer spanischen Sensationsgazette gefunden. Der Vorfall hatte wohl ein paar Tage gebraucht, um den Weg über den Atlantik und in eine Zeitungsspalte zu finden, in der gerade mangels interessanterer Themen genügend Platz war.

Nicole Duvals Finger tanzten über die Tastatur. Sie startete eine schnelle Datenabfrage. »El Palmito, kleiner Ort am Rio Nazas, Einwohnerzahl unter 10.000, Bundesstaat Durango der Vereinigten Staaten von Mexiko. Bergland in den östlichen Ausläufern der Sierra Madre Occidental. In der Gegend war bisher noch nichts los -behauptet zumindest dieser Schlaumeier.« Sie wies auf den Monitor; einen von dreien am leicht geschwungenen Arbeitstisch in Zamorras großem Arbeitszimmer. Drei Computerplätze gab es hier; die drei Pentium-Rechner, jüngst wieder einmal auf den modernsten Stand der Technik gebracht, konnten parallel geschaltet werden und erhöhten ihre Rechenleistung damit noch einmal. Mittlerweile war nahezu alles, womit Professor Zamorra und seine Gefährten bisher zu tun gehabt hatten, in den elektronischen Speichermedien archiviert und mehrfach gesichert. Das erleichterte die Arbeit oft entscheidend, weil im Vorfeld bereits Informationen abgerufen werden konnten.

»In der Gegend sind wir auch noch nicht gewesen. Weiter südlich und weiter nördlich schon«, brummte Zamorra.

»Laß uns hinfliegen«, schlug Nicole Duval vor. »Ganz egal, ob an der Sache was dran ist oder nicht - in Mexiko ist das Wetter besser als hier.« Sie wies auf das Fenster, hinter dem sich draußen der März von der kühlen Schlechtwetterseite zeigte. »Da muß man nicht gleich ’nen beheizten Taucheranzug anlegen, wenn man nur mal die Nase aus dem Fenster halten will…«

»Dieses Dorf in Mexiko ist aber kaum mehr als sechstausend Kilometer von Surinam entfernt«, schätzte Zamorra. »Und das habe zumindest ich in übler Erinnerung.«

»Himmel, das liegt jetzt einen Monat zurück«, entfuhr es Nicole. »Das entwickelt sich bei dir doch hoffentlich nicht zu einem Trauma?«

»Mir reicht’s, daß wir auf dem amerikanischen Doppelkontinent innerhalb relativ kurzer Zeit zweimal mit einem MÄCHTIGEN zu tun hatten«, sagte Zamorra.

»Gut, der in Surinam war ein gefährlicher Bursche, der es mit Hilfe der unterjochten Asema-Vampire beinahe geschafft hätte, uns umzubringen, aber falls du mit der anderen Nennung den MÄCHTIGEN meinst, mit dem wir es anläßlich Evas Rückkehr in unsere Zeit zu tun hatten - die Begegnung fand in der Vergangenheit statt«, erinnerte Nicole.[1]

»Nicht nur - immerhin hat er Eva und uns beinahe bis in die Zukunft getrieben«, brummte Zamorra und entsann sich eines anderen Rätsels, auf das sie dabei gestoßen waren; Merlins Zauberwald, der von der russischen Hexe Baba Yaga zerstört worden war, existierte im Jahr 2001 noch - oder wieder?

Pascal Lafitte hob die Brauen. Er unterbrach Zamorras abschweifende Gedanken: »Fürchtest du, schon wieder auf einen MÄCHTIGEN zu treffen, Zamorra?« fragte er. »Die wachsen nicht auf Bäumen, oder? Niemand weiß, ob…«

»Ob ein MÄCHTIGER als eine Horde von Ghouls auftreten kann, die einen Friedhof verwüsten?« Zamorra lachte leise auf. »Die MÄCHTIGEN können in jeder beliebigen Form auftreten. Wir haben sie sogar schon als Weltentor, Dimensionsblase und Steinklumpen erlebt. Harmloser werden sie dadurch allerdings nicht.«

»Ich überlege immer noch«, murmelte Zamorra, »ob der MÄCHTIGE von Surinam vielleicht identisch mit dem war, der über Eva als Mittlerin Zugang zu Merlins Zauberwald erlangen wollte…«

»Wohl kaum«, meinte Nicole Duval, Zamorras Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin. »Daß wir so relativ kurz hintereinander mit MÄCHTIGEN zu tun bekamen, ist eher eine Frage des Zeit-Verlaufs und möglicherweise Zufall. Du glaubst doch nicht im Ernst, daß in El Palmito ein MÄCHTIGER tobt und sich dabei als Ghoul tarnt?«

»Sag niemals nie«, murmelte Zamorra.

»Ich sage, daß ich Lust habe, Mexiko unsicher zu machen«, verkündete Nicole. »Wenn wir dabei einem mächtigen Ghoul kräftig in den Hintern treten können, soll's mir recht sein.«

»Du wirst danach deine Stiefel wegwerfen müssen; Putzen hilft nicht, den Schleimgestank wieder loszuwerden«, warnte Zamorra.

Nicole hob die Brauen. »Ach? Na gut, dann kaufe ich danach eben neue Stiefel. Überhaupt, Chef, ich habe nichts anzuziehen.«

Was immerhin Pascal Lafitte bereits sehr wohlwollend vermerkt hatte; draußen war's zwar kaltes Schmuddelwetter, im Innern von Château Montagne aber gut geheizt, und Nicole kam deshalb auch wieder mal mit einem extremen Minimum an Kleidung zurecht, das sich heute auf einen String-Tanga, eine blonde Perücke und etwas Schmuck beschränkte.

Neben der Plauderei mit Freunden ein weiterer Grund, persönlich im Château aufzutauchen, statt den Zeitungsartikel per Datenfernübertragung in Zamorras Computer zu senden.

Nur gut, daß Pascals bessere Hälfte Nadine in Bezug auf Nicole nicht eifersüchtig war; sie wußte, daß Nicole bei Zamorra in festen Händen und diesem treu war. Mochte Pascal sich hier durch den reizvollen Anblick Appetit holen - und dann bei Nadine naschen…

Auf daß die Zahl ihrer Kinder sich von zwei auf mehr vergrößerte…

Zamorra grinste.

»Wenn du nichts anzuziehen hast, wird man dich erst gar nicht ins Flugzeug lassen«, warnte er. »Also brauchen wir nicht nach Mexiko…«

»Wir müssen!« unterbrach Nicole. »Und zwar so schnell wie möglich -ehe ich mir hier eine Lungenentzündung hole.«

Von den beiden Herren der Schöpfung kam keiner auf die Idee, ihr zu sagen, dem könne man mit warmer Kleidung Vorbeugen.

Wozu brauchte ein so hübsches Geschöpf wie Nicole Duval Kleidung?

In dieser Frage waren die beiden Männer sich völlig einig.

***

Serpio Zapas war noch spät in der Nacht unterwegs. Von Torreón bis in sein kleines Heimatdorf war es eine Strecke von rund 150 Kilometern, deshalb kam er nicht jeden Tag nach Hause. Dafür waren die Straßen einfach zu schlecht; er benötigte jedesmal rund vier Stunden für die Fahrt. Daher sah er zu, daß er 12 bis 13 Stunden am Tag arbeitete. Dann konnte er bereits nach vier Tagen wieder heim; für drei freie Tage in der Woche lohnte sich die lange Fahrt dann schon.

Sein betagter Ford Galaxie, irgendwann in den 70er Jahren gebaut, aber immer noch zuverlässig, rasselte mit asthmatisch keuchendem Motor über die fast nur aus Schlaglöchern bestehenden Bergstraßen. Serpio hatte es fast geschafft; nur noch ein paar Minuten, und er war zu Hause, wieder einmal.

Zwischen ihm und seinem kleinen Dorf lag jetzt nur noch der noch kleinere Friedhof.

Plötzlich rissen die Scheinwerfer seines Wagens eine Gestalt aus der Dunkelheit, die quer über die Straße taumelte.

Unwillkürlich trat Serpio auf die Bremse.

Der Galaxie kam mit einem Ruck zum Stehen.

Serpio glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

Die Gestalt, die so plötzlich auf die Straße gelaufen kam und in den Lichtkegel seiner Scheinwerfer geriet, war eine junge Frau - eine so gut wie nackte junge Frau. Das einzige, was sie trug, war ein BH.

Sie zuckte zusammen, wich vor dem Licht zurück und rannte weiter.

Mit einem Sprung war Serpio aus dem Wagen.

»He, warten Sie, Señora«, rief er. »Ich will Ihnen helfen! Was ist…«

Sie antwortete nicht, rannte einfach nur weiter in die Dunkelheit.

Sekundenlang zögerte Serpio, sah sich um. Wenn eine nackte Frau durch die Nacht floh, irgendwo hier draußen außerhalb einer Ortschaft, dann stimmte etwas nicht. Wer jagte sie?

Aber er konnte keinen Jäger sehen oder hören. Die Nacht war still, einmal von der Geräuschkulisse abgesehen, die die Flüchtende verursachte.

Hinter Serpio machte die Straße eine Biegung.

Auf die lief die Frau zu, wenn sie ihre Richtung nicht zwischendurch änderte. Aber warum sollte sie das tun? Sie war aus dem kleinen Wald links der Straße gekommen und jetzt im kleinen Wald rechts der Straße verschwunden.

Serpio folgte ihr nicht direkt.

Er stieg wieder in den chromblitzenden Galaxie, legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Er holperte die Straße ein Stück zurück, um die Biegung herum, und stoppte nach ein paar Dutzend Metern wieder. Dann stieg er erneut aus.

Richtig getippt - da kam sie.

Erreichte die Straße, hielt erschrocken inne, als sie ihn sah.

»Nun warten Sie doch«, bat er. »Ich tue Ihnen nichts. Ich will doch nur helfen. Wer ist hinter Ihnen her, Señora?«

»Ich… ich… Serpio?«

»Jesúsa!« stieß er überrascht hervor. Er hatte sie noch nie nackt und so zerzaust gesehen, und sich auch nie vorstellen können, daß sie so durch die Nacht rannte; deshalb hatte er sie zuerst überhaupt nicht erkannt. »Jesúsa! Komm, steig ein! Was zum Teufel ist passiert? Du bist ja gerannt, als sei der Teufel hinter dir her!«

»Ist er auch«, keuchte sie. »Ist er auch! Ich…« Sie verstummte.

Serpio faßte sie am Arm. Sie zuckte wieder heftig zusammen, ließ die Berührung dann aber geschehen. Er führte sie zum Wagen und half ihr beim Einsteigen. Dann kletterte er selbst wieder hinters Lenkrad. Der große Achtzylinder-Motor blubberte leise vor sich hin.

Serpio knipste die Innenbeleuchtung ein. Sie war zwar nur schwach, zeigte ihm aber, daß Jesúsa totenbleich war. Ihre Lider flatterten. Ihre Hand griff nach seiner. »Schalt es aus, bitte«, raunte sie. »Schalte alles aus, sonst sehen sie uns! Sie… sie…«

Er knipste die Beleuchtung wieder aus, schließlich auch die Scheinwerfer. Erst da schien Jesúsa etwas ruhiger zu werden, aber sie starrte angestrengt durch die Scheiben nach draußen, als erwarte sie jeden Moment, ihre Verfolger aus dem Wäldchen hervorstürmen zu sehen.

»Was ist passiert, Jesúsa?« fragte er leise.

Sie schluckte.

Daß sie praktisch nackt war, schien sie nicht einmal zu registrieren.

Unter anderen Umständen wäre Serpio sicher beinahe verrückt geworden, mit einem bildschönen nackten Mädchen allein bei Nacht im Auto zu sitzen. Aber dieses verängstigte Häufchen Elend neben ihm auf dem Beifahrersitz weckte nur den Beschützerinstinkt.

»Sie sind tot«, hauchte Jesúsa. »Sie haben sie umgebracht.«

»Wer hat wen umgebracht?«

»Die… die Ghouls«, stieß sie hervor. »Glaubst du mir das, Serpio?«

»Die Ghouls?«

Vage entsann er sich der hanebüchenen Story, die er in der vergangenen Woche aufgeschnappt und beim letzten Mal in der kleinen Bodega seines Dorfes weiterverbreitet hatte. Schauergeschichten dieser Art mochten die Leute, vor allem die abergläubischen Alten.

Aber jetzt das hier…?

»Wen haben die Ghouls umgebracht?« fragte er so ruhig wie eben möglich. »Komm, erzähl's mir.«

»Maria… und Jaime…«

»Deine Schwester? Und Jaime? Jaime Hernandez?« Er entsann sich, daß Jaime Jesúsa schon seit langem schöne Augen machte. Und noch viel mehr. Vermutlich waren die beiden in jeder freien Minute zusammen, aber ebenso vermutlich ahnten Jesúsas Eltern nicht viel davon. Oder sie ignorierten es. Die meisten anderen im Dorf wußten oder ahnten es, hielten aber die Klappe, um die Familie nicht zu kompromittieren.

»… Kopf abgebissen…«, hörte er Jesúsa in seine Überlegungen hinein flüstern. »Einfach auseinandergerissen… wie eine alte Stoffpuppe… Sie sind tot, Serpio. Tot! Totl«

Sie schrie auf, preßte dann aber die Lippen zusammen.

»Und… was haben sie dir angetan?« fragte er zögernd. »Wo sind deine Sachen?«

»Meine… was?« Da erst begriff sie plötzlich, in welchem Zustand sie sich befand. Blitzschnell kauerte sie sich in Embryonalhaltung auf dem Sitz zusammen. Sie schluchzte haltlos auf.

»Ich bringe dich nach Hause«, sagte Serpio leise.

»Nein!« schrie sie auf. »Nein, da… da sind sie auch! Da… sind… sie… auch…« Ihre Stimme war wieder leise geworden, fast unhörbar. »Sind sie auch…«, flüsterte sie noch einmal.

»Na schön«, sagte Serpio. »Dann fahren wir jetzt zur Polizei nach El Palmito, ja? Soll die Polizei sich darum kümmern.«

»Zur Polizei?« Sie hob den Kopf, sah Serpio aus großen Augen an, als bemerke sie zum ersten Mal, daß da überhaupt noch jemand neben ihr im Wagen war. »Aber - aber Serpio, ich kann doch nicht… ich kann doch nicht so zur Polizei!«

»Ich gebe dir was zum Anziehen«, sagte er. »Aber nicht jetzt gleich. Jetzt verschwinden wir erst einmal von hier, ehe sie tatsächlich noch kommen.«

Er schaltete die Scheinwerfer wieder ein, um loszufahren.

Da sah er sie vor sich.

Sie hatten die Dunkelheit genutzt, um sich dem Auto zu nähern. Sie waren da, von allen Seiten, und streckten ihre schleimigen Pranken nach den Türgriffen aus…

Da begann Jesúsa vor Angst zu kreischen, so schrill, wie es Serpio noch nie bei einem Menschen gehört hatte.

Und auch nie wieder hören würde.

***

»Ich bin nicht Professor Zamorra«, sagte der Dunkelhäutige. »Wer soll das sein?«

»Dann bist du also doch Ombre«, murmelte der Ghoul. »Für einen Moment dachte ich…«

»Du sollst nicht denken, sondern reden. Und zwar schnell. Ich bin ein sehr ungeduldiger Mensch.«

»Es geht um… um Lucifuge Rofocale«, stieß Destinato hervor.

Jetzt, da es heraus war, fühlte er sich beinahe erleichtert.

Das Gesicht des Mannes vor ihm blieb ausdruckslos. Trotz der Dunkelheit konnte der Ghoul es erkennen. Seine Augen waren dafür geschaffen, auch im Dunkeln zu sehen.

»Was weißt du von Lucifuge Rofocale?«

»Ich kann dir sein Versteck zeigen. Ich weiß, wo er sich aufhält.«

»Ich weiß auch, wo er sich aufhält. Dazu brauche ich dich Narren nicht.«

»Aber ich zeige dir einen Weg, wie du in sein Versteck hineingelangst. Du kannst ihn töten.«

»Warum sollte ich das wollen?«

»Er ist dein Feind.«

»Mit dir stimmt etwas nicht, Freundchen«, murmelte Ombre. »Du bist mir ein bißchen zu gut informiert für einen normalen Menschen. Und du stinkst… ja, richtig, du stinkst zehn Meilen gegen den Wind. Komisch, daß mir das eben noch nicht aufgefallen ist. Du bist ein Ghoul.«

Prompt begann der Hunger in Destinato zu wühlen. Er stöhnte auf.

»Du hättest nicht hierher kommen sollen«, sagte Ombre. »Damit hast du dein eigenes Todesurteil unterschrieben.«

»Ich bin wichtig für dich«, stieß Destinato hastig hervor. »Du brauchst meine Hilfe, wenn du Lucifuge Rofocale finden und töten willst. Nur ich kann dir den Weg zeigen.«

»Da sei dir nicht so sicher.« Der Schatten griff unter seine Jeansjacke, zog eine großkalibrige Pistole hervor und zog den Schlitten zurück. »Nur ein toter Dämon ist ein guter Dämon. Fahr zur…«

»Warte«, keuchte Destinato. »Du weißt, daß du mich mit einer Pistole nicht erschießen kannst. Du willst mich nur erschrecken.«

»Mit dieser hier schon. Pyrophoritgeschosse, falls dir das etwas sagt. Die fackeln dich munter ab.« Er krümmte den Zeigefinger um den Abzug der Waffe.

»Warte«, schrie Destinato. »Schieß nicht. Du brauchst mich wirklich.«

»Ich wüßte nicht, wozu. Es interessiert mich nicht einmal, wo Lucifuge Rofocale steckt. Ich brauche nur zu warten, bis er seinen Unterschlupf wieder verläßt und mir in die Falle geht. Ende der Vorstellung, Leichenfresser.«

»Warte«, flehte Destinato zum dritten Mal. »Er ist verletzt, geschwächt. Die Gelegenheit ist jetzt günstig. Du solltest sie nutzen und ihn ermorden, nicht mich.«

»Ich ermorde niemanden«, sagte Ombre kalt. »Das habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht getan.«

»Aber du hast Dämonen getötet.«

»Dämonen ermordet man nicht. Man beseitigt sie«, erwiderte der Schatten. »Ermorden kann man nur Menschen, aber zu dieser Gattung gehört ihr nicht. Man ermordet ja auch keine Schmeißfliegen. Ihr seid Schädlinge, Bestien, mehr nicht. Ihr hetzt und quält und vernichtet Menschen. Aus reinem Vergnügen. Ihr seid schlimmer als Tiere.«

»Aber ich bin auf deiner Seite, Ombre«, ächzte der Ghoul. »Denke daran, daß auch Professor Zamorra schon oft mit Dämonen zusammengearbeitet hat, wenn es gemeinsamen Interessen diente.«

»Erstens hat er allenfalls mit Asmodis zusammengearbeitet, und das auch nicht freiwillig, sondern unter Zwang. Und zweitens wüßte ich nicht, was für gemeinsame Interessen wir beide haben sollten. Die Unterhaltung ist beendet.«

Er krümmte den Zeigefinger noch weiter - und schoß doch nicht.

»Mit dir stimmt doch was nicht, Leichenfresser«, sagte er. »Mein Amulett spricht nicht auf dich an, und du machst keine Anstalten, über mich herzufallen. Wieso eigentlich nicht?«

»Ich sagte doch, daß ich auf deiner Seite bin…«

»Halt den Mund«, sagte Ombre. Blitzschnell hatte er die handtellergroße Silberscheibe von der Halskette gelöst und stieß sie dem Ghoul in den Menschenmund seiner Tarngestalt. Unwillkürlich biß er zu.

Rasender Schmerz durchfuhr ihn. Ein seltsames, silbriges Licht hüllte ihn ein.

Dann wurde alles dunkel um ihn herum.

Mit spöttischem Lächeln beugte sich die dunkle Gestalt des Jägers über ihn. »Dann wollen wir doch mal sehen, welche Geheimnisse in dir stecken…«

***

Serpio Zapas gab Vollgas. Die Räder drehten durch, griffen dann und katapultierten den Wagen vorwärts. Der bullige Hubraum des großen Motors erzeugte ein gewaltiges Drehmoment. Trotz seines hohen Gewichtes wurde der Straßenkreuzer zum Geschoß.

Die unheimlichen Gestalten, die den Weg versperrten, wurden beiseite katapultiert.

Es gab zwei, drei dumpfe Schläge, als sie vom Kühler des Wagens erfaßt wurden. Einer landete auf der Motorhaube, das Gesicht direkt vor der Frontscheibe. Serpio sah seltsam funkelnde Augen und ein riesiges Maul in einer glibberigen Masse; ein Maul wie das eines Haifischs, gespickt mit unglaublich vielen spitzen Zähnen.

Der Ghoul holte aus, um die Scheibe mit einem Fausthieb zu zerschmettern.

Serpio kurbelte am Lenkrad, machte dabei eine Vollbremsung und gab sofort wieder Gas. Der Ghoul rutschte seitwärts ab. Serpio jagte den Wagen über die holperige Straße, daß er in den Federn krachte, immer wieder tief eintauchte und manchmal mit den Innenkotflügeln auf den Rädern aufsetzte.

Es war ihm egal. Er wollte überleben, wollte davonkommen.

Von einem Augenblick zum anderen war ihm klar, daß Jesúsa nicht fantasiert hatte. Diese Ungeheuer waren keine Menschen. Es waren wirklich mörderische Bestien, und es war ihm klar, daß sie ihn und Jesúsa nicht davonkommen lassen wollten. Aus welchem Grund auch immer.

Der Wagen war schneller als die Ghouls. Sie kamen nur schwerfällig voran.

Nach ein paar Minuten erreichte Serpio das kleine Dorf. »Nach Hause?« fragte er.

Jesúsa schrie nicht mehr. Sie schüttelte den Kopf. »Da sind sie auch«, flüsterte sie verzweifelt.

»Sagtest du vorhin schon, aber hier sieht doch alles ruhig aus.« Er fuhr jetzt langsam. »Sie werden alle da draußen im Wald sein. Und…«

»Ich will nicht so vor meine Eltern treten müssen«, sagte sie. »Es reicht schon, daß Maria tot ist. Ich… ach, Serpio, ich kann nicht mehr. Ich will nicht mehr. Hilf mir doch, bitte.«

»Sicher.« Er fuhr bis zu dem Haus weiter, in dem er wohnte. Seine Eltern waren seit zwei Jahren tot, seitdem gehörte es ihm allein. Er hielt an und stieg aus. Fäulnisgestank schlug ihm entgegen. Die Motorhaube des Wagens stank. Große Schleimflocken klebten am Lack. Serpio kämpfte gegen den Brechreiz an und öffnete die Beifahrertür. »Komm. Ich gebe dir was anzuziehen.«

»Sie werden hierher kommen«, sagte Jesúsa. »Sie werden dieses Haus aufbrechen, die Türen und die Fenster. Sie werden uns holen, sie werden jeden von uns holen. Wir sind schon tot, Serpio. Wieso mache ich mir überhaupt noch Gedanken?«

»Du bekommst etwas anzuziehen, und dann sehen wir weiter. Vielleicht sollten wir tatsächlich von hier weg, zur Polizei nach El Palmito. Da sind wir sicher.«

»Ja.«

Sie stieg aus und folgte ihm zum Haus, bemüht, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken. Er zeigte ihr den kleinen Raum mit Toilette und Waschgelegenheit, und während sie den Kopf unter den Wasserkran hielt, holte er ein paar Sachen für sie aus dem Kleiderschrank. Eine viel zu große Hose, ein Hemd, Sandalen, die auch viel zu groß waren, aber wenn man die Riemen eng schnallte und noch ein zusätzliches Loch hineinstach, ging es halbwegs. Er reichte ihr die Sachen durch den Türspalt und wartete ab, bis sie wieder heraus kam.

»Wir müssen weg«, sagte sie gehetzt. »Sie müssen gleich hier sein. Unser Vorsprung war nicht groß.«

»Natürlich«, sagte er.

Sie stürmten ins Auto, fuhren wieder los. »Was ist mit den anderen im Dorf? Wir müßten sie eigentlich warnen.«

»Sie sind alle tot«, sagte Jesúsa. »Sie sind alle tot.«

»Eben sagtest du, du wolltest nicht nackt vor deine Eltern treten.«

»Ich… ach, ich weiß es nicht. Ich will es nicht mehr wissen. Ich will einfach nur weg von hier, weg, Serpio. Nun fahr doch schon! Ich werde noch wahnsinnig hier! Maria ist tot… und Jaime ist auch tot…« Sie weinte wieder.

Sie war völlig durcheinander, wußte vermutlich gar nicht, was sie überhaupt sagte. Serpio fuhr auf der anderen Seite zum Dorf hinaus. Um von dort aus nach El Palmito zurückzukommen, mußte er jetzt einen größeren Umweg fahren. Aber er wollte die Strecke nicht noch einmal fahren - nicht in dieser Nacht.

Denn vielleicht lauerten die Ghouls wirklich noch dort - oder kamen sogar ins Dorf…

***

»Du hast nur eine Chance«, erklärte Ombre, als es um Carlo Destinato herum wieder hell wurde. »Du wirst mit mir Zusammenarbeiten. Ansonsten sind dir die glühenden Tiefen des Oronthos sicher.«

Destinato erschauerte.

Es war schon ein Wunder, daß er überhaupt noch lebte. Aber eine seltsame Kraft lähmte ihn. Er konnte nicht erkennen, wo er sich befand, und er konnte sich auch nicht von dieser Lähmung befreien. Vor ihm saß der Schwarze, in seiner Hand einen hölzernen Stab. Der war von kunstvollen Schnitzereien bedeckt und mündete in einen ebenfalls geschnitzten Raubkatzenkopf. Der Stab zuckte in Ombres Hand, und irgendwie hatte der Ghoul das Gefühl, daß dieses Stück Holz ein Eigenleben entwickelte und nur mit Mühe zurückgehalten werden konnte. Nicht Ombres Hand zuckte mit dem Stab, sondern umgekehrt…

Das, ahnte Destinato, mußte jene dämonenvernichtende Superwaffe sein, von der Gormon gesprochen hatte.

»Du könntest mich töten«, murmelte Destinato bedrückt. »Warum tust du es nicht?«

»Wie ich schon sagte - du sollst mit mir Zusammenarbeiten.«

Ansonsten sind dir die glühenden Tiefen des Oronthos sicher.

Die Drohung brauchte kein zweites Mal ausgesprochen zu werden; sie hallte auch so in Destinatos Gedächtnis wider. Der Oronthos, Tod und Hölle der in Ungnade gefallenen Dämonen. Ewiges Feuer für sie, das sie quälte wie das Höllenfeuer die Sünder unter den Menschen. Auch die Höllischen hatten ihre eigene Hölle.

Destinato fürchtete sie.

»Was soll ich tun?« fragte er.

Ombre lachte. »Feige wie alle Ghouls… nun, mir kann's recht sein. Sage mir, was hinter deinem Auftritt steckt.«

»Wie meinst du das?« keuchte Destinato.

»Stell dich nicht dümmer als ein Berufspolitiker«, knurrte Ombre. »Einer wie du kommt doch nicht von allein auf die Idee, mich aufzusuchen und mit dem derzeitigen Aufenthaltsort von Lucifuge Rofocale zu ködern. Dazu wärest du viel zu feige. Jemand hat dich geschickt. Und ich denke, dieser Jemand hat dir auch geholfen. Bisher wenigstens. Deine stinkende Aura war jedenfalls sehr gut abgeschirmt.«

»War…?« hauchte der Ghoul entsetzt.

»War. Jetzt ist sie es nicht mehr. Dein großer Gönner hat dich fallengelassen wie das Pferd den Apfel.«

»Gormon«, keuchte Destinato. »Ich bringe ihn um. Diesen heimtückischen Verräter! Er hat mich hergeschickt, um mich loszuwerden! Sein ganzes Gerede… das war alles nur, um mich in Sicherheit zu wiegen. Du solltest mich umbringen, und ich sollte dazu auch noch freiwillig zu dir gehen… Oh, dieser luziferverfluchte Erzengel von einer Himmelsbestie! Dieser tückische Bastard! Dieser…«

»Gormon heißt der schräge Vogel also. Wenn du ihn umbringen willst, wirst du dich zuerst für mich anstrengen müssen. Wieso sollte ich dein Henker werden? Es gibt genug andere. Warum solltest du mich mit Lucifuge Rofocale ködern? Das ist doch bisher nur die halbe Geschichte!«

Destinato fauchte zornig. Seine Enttäuschung über den Sippenchef und sein Haß auf ihn waren beinahe stärker als seine Todesangst.

»Ich sollte dich auf Lucifuge Rofocale hetzen, damit du ihn umbringst«, stieß er hervor. »Er will sich dann selbst auf den Thron setzen…«

»Das wäre durchaus zu befürworten«, grinste Ombre. Seine weißen Zähne leuchteten in seinem dunklen Gesicht. »Gut, sage mir den gegenwärtigen Aufenthaltsort von Lucifuge Rofocale - aber auch, wo Gormon, dein Auftraggeber, steckt.«

Carlo Destinato sagte es ihm.

»Dann wirst du mich auch zu Gormon führen«, bestimmte Ombre.

***

Jorge Gormon tobte. »Habt ihr vollends den Verstand verloren? Ihr setzt alles aufs Spiel mit eurer verdammten Gier, eurem verdammten Hunger!«

Jim Romo bleckte die Zähne.

»Wenn du uns keine Nahrung gibst, müssen wir sie uns eben selbst holen, großer Gormon. Dir wird schon etwas einfallen, das Problem zu lösen. Immerhin bist du doch genial. Oder haben wir da letztens etwas mißverstanden?«

»Du hast uns hergerufen und sorgst nicht dafür, daß wir etwas zwischen die Zähne bekommen«, rief ein anderer. »Wenn du nicht für uns sorgst, müssen wir es eben selbst tun!«

»Ihr lenkt die Aufmerksamkeit der Menschen auf uns!« knurrte Gormon wütend. »Sie sind mißtrauisch geworden.«

»Kein Mensch glaubt, daß es uns Ghouls gibt«, grinste Romo.

»Viele glauben es, einige wissen es jetzt. Was, wenn sie Dämonenjäger herbeirufen und auf uns hetzen? Dann sind wir hier nicht mehr sicher!«

»Was sollen wir überhaupt noch hier?«

»Eure magische Kraft bündeln!« fauchte Gormon. »Was ihr in der letzten Nacht sträflich vernachlässigt habt. In eurem Jagdeifer habt ihr völlig vergessen, daß ihr mit konzentrierter Magie Carlo Destinato abschirmen solltet, um ihn vor Ombre zu schützen.«

»Er wird sich schon irgendwie durchgeschlagen haben«, sagte Romo wegwerfend. »Destinato ist ein schlauer Bursche. Ich glaube nicht, daß er Schaden genommen hat. Hast du Angst, daß dein Plan vielleicht nicht funktioniert?«

»Ich habe Angst, daß ihr euch wie Narren verhaltet und eure Pflichten vergeßt, wenn ihr irgendwo ein Stück Menschenfleisch seht!« knurrte der Sippenchef. »Eine solche Sache wie in der vergangenen Nacht will ich nicht noch einmal erleben.«

»Dann sorge besser für uns. Wir sind nicht daran interessiert, hier zu hungern, nachdem du uns von unseren gedeckten Tischen auf den Friedhöfen der großen Städte hierher in diese Einsamkeit befohlen hast.«

Gormon winkte ab. »Ich bin euer Anführer. Ihr habt mir zu gehorchen.«

»Vielleicht bist du nicht mehr lange unser Anführer«, sagte Romo.

»Was soll das heißen? Willst du es mir streitig machen? Willst du gegen mich kämpfen?«

Romo grinste, wie es Carlo Destinato in der gleichen Situation getan hätte.

»Großer Gormon, du hast doch selbst angedeutet, daß du dich auf den Thron des Lucifuge Rofocale setzen willst - mit unserer Hilfe. Wenn du erst einmal der Herr der Hölle bist, kannst du doch unmöglich zugleich unsere Sippe anführen. Die Belastung wäre zu viel für dich. Also wird ein anderer deine Nachfolge antreten müssen.«

»Das steht jetzt noch nicht zur Debatte.«

»Warum nicht?« hakte Romo nach. »Oder bist du dir nicht sicher, ob dein Plan funktioniert?«

»Bei Trotteln wie euch als Helfer kommen mir allmählich Zweifel.«

»Als Sippenchef mußt du uns seit langem sehr gut kennen, sonst wärest du ein sehr schlechter Anführer. Du mußt also gewußt haben, worauf du dich einläßt. Du…«

»Ich bin nicht gewillt, mir das länger anzuhören«, schrie Gormon. »Halte den Mund. Seid alle still, und gehorcht mir! Nur dann wird es gelingen. Nur, wenn wir alle Zusammenarbeiten, statt uns zu streiten, und wenn jeder seine Pflicht erfüllt.«

»Womit auch das Oberhaupt unseres Clans gemeint ist«, murmelte Jim Romo und wandte sich ab.

Gormon überlegte, ob es nicht besser war, Romo zu töten. Dieser Halunke war ein bißchen zu schlau…

***

Warum, hatte Zamorra sich zu Recht gefragt, sollte man nicht Reisekosten einsparen, wo es nur eben ging? Von einer Seite des Atlantiks zur anderen zu kommen, war kein besonders großes Problem, wenn man sich der Regenbogenblumen bediente. Die wuchsen im Château Montagne, aber auch in Florida und Louisiana. Louisiana war in diesem Fall näher am Zielgebiet, also versetzten Zamorra und Nicole sich und ihre Ausrüstung mittels der Blumen direkt nach Baton Rouge.

Dort wuchsen sie in einem kleinen Hinterhof. Ringsum ragten die Ziegelwände von großen, unpersönlichen Mietshäusern auf, die keinen sonderlich gepflegten Eindruck machten -entsprechend billig waren die Wohnungen, und entsprechend arm die Bewohner. Am Straßenrand parkten rostige Altautos, die teilweise schon nicht mehr in verkehrssicherem Zustand waren, deren Besitzer aber kein Geld für Reparaturen oder gar neue Fahrzeuge hatten, auf den Gehwegen spielten Kinder zwischen Unrat und Ratten vor den Augen der Dealer, Junkies und Taschendiebe, die sich hier ein Stelldichein gaben. Die Anwohner hatten sich miteinander und mit den kriminellen Elementen arrangiert -teils, weil sie keinen Ärger wollten, oder auch weil sie selbst dazugehörten…

Einer dieser kleinen Gauner war Ombre.

Seinen wirklichen Namen kannten nur seine Schwester Angelique sowie Professor Zamorra, Nicole Duval und ein paar Mitglieder der Zamorra-Crew, und die waren allesamt verschwiegen. Bis heute hatte Yves Cascal es geschafft, seine Identität nach außen hin geheimzuhalten.

Im Hinterhof des Hauses, in dem er sich mit seiner Schwester eine kleine Kellerwohnung teilte, wuchsen die Regenbogenblumen. Keiner der anderen Bewohner dieser Gegend ahnte, was es mit den Blumen auf sich hatte; ein hoher Maschendrahtzaun umgab sie, damit niemand zufällig dazwischen geriet und eventuell aus Versehen forttransportiert wurde, und die Mitbewohner und Mitbenutzer des Hofes hielten diese Blumen für einen Spleen der Cascals. Ein kleines, verrücktes Hobby, exotische Pflanzen zu züchten und zu hegen.

Blumen, die ganzjährig blühten, selbst im Winter…

Die Umzäunung besaß eine Tür mit einem Schnappschloß, das von außen nur mit einem Schlüssel geöffnet werden konnte. Von innen dagegen gab es einen normalen Griff, damit niemand, der von weither kam, wie in einem Käfig eingesperrt bleiben mußte.

Der Weg zurück indessen führte nur über die Cascals, die den Schlüssel besaßen.

Niemand beobachtete sie, als Zamorra und Nicole auftauchten. Eben noch hatten sie sich im Château Montagne in Frankreich befunden, jetzt waren sie hier. Die gedankliche Vorstellung ihres Ziels hatte gereicht. Auf diese Weise war jeder Ort erreichbar, an dem sich ebenfalls Regenbogenblumen befanden.

Zamorra trug eine große Reisetasche, in der sich für Nicole und ihn die wichtigsten Dinge befanden. Normalerweise pflegte wenigstens Nicole mit einer Unmenge vollgepackter Koffer zu verreisen, am Ziel trotzdem Großeinkäufe zu tätigen und mit noch viel mehr Koffern wieder heimzukehren. Aber wenn sie mit den Regenbogenblumen unterwegs waren, ging das nicht. Dann war Handgepäck angesagt.

Um den Hinterhof zu verlassen, gab es nur den Weg durch eines der Häuser. Damit bot sich natürlich auch ein kurzer Besuch bei den Cascals an. Nach dem Betreten des Ziegelgebäudes durch die Hintertür gab es eine halbe Treppe nach oben in Richtung Hauseingang und eine halbe Treppe abwärts zum Keller und zur Cascal-Wohnung.

Sie stiegen die Stufen hinab.

Vor der Tür blieb Zamorra stehen. Er stutzte.

»Da stimmt was nicht«, murmelte er. Sein Amulett, das am Silberkettchen vor seiner Brust hing, hatte sich erwärmt. Es warnte vor Schwarzer Magie.

Unwillkürlich griff er unter die Jacke. Dort trug er am Gürtel die Magnetplatte mit dem E-Blaster. Er setzte die Reisetasche leise ab und schaltete die Strahlwaffe auf »Betäubung«.

Nicole wollte ebenfalls nach ihrer Waffe greifen - aber die befand sich samt Gürtel in der Reisetasche; an ihrem Kleid hätte das doch recht eigenwillig ausgesehen, wie Nicole es formuliert hatte.

»Paß auf«, flüsterte sie.

Zamorras freie Hand berührte den Türgriff.

Von drinnen erklangen plötzlich Stimmen. Es hörte sich nach einem Streit an.

Zamorra stellte fest, daß die Tür nicht verriegelt war, und öffnete sie vorsichtig. Lautlos schwang sie nach innen auf.

Im nächsten Moment war er mit einem weiten Sprung drinnen, in der kleinen Wohnküche direkt hinter der Tür, die Waffe schußbereit.

Und entging um Haaresbreite einer wild geschwungenen Bratpfanne.

***

»Zamorra!« stieß Angelique hervor. »Verdammt, kannst du nicht klingeln wie jeder anständige Mensch? Mußt du hier hereingepoltert kommen wie die Polizei, die Steuerfahndung oder die Mafia?«

»Gefahr«, sagte Zamorra hastig. »Hier ist Schwarze Magie!«

»Weiß ich!« fauchte die Kreolin, die der zweiten Ehe ihres Vaters entstammte. »Hat dieser Idiot hierhergeschleppt!« Sie schwenkte die Pfanne wieder, diesmal aber nicht als Waffe, sondern als Zeige-Instrument, mit dem sie in Richtung ihres Bruders Yves wies - aus der ersten Ehe ihres gemeinsamen Vaters.

Der gestorben war, als Yves 13 Jahre zählte; Angelique hatte schon keine bewußte Erinnerung mehr an ihre Eltern. Damals war sie gerade ein Jahr alt gewesen, und der Junge Yves hatte die Rolle des Familienoberhauptes übernommen und für seine jüngeren Geschwister Maurice und Angelique gesorgt.

Jetzt war Maurice auch schon seit einigen Jahren tot.

Ermordet von dem Erzdämon Lucifuge Rofocale.

Damals hatte Yves dem Dämon Rache geschworen, und er würde nicht eher ruhen, bis einer von ihnen tot war.

Einst hatte Yves Magie abgelehnt, sich regelrecht dagegen gewehrt, aber ein unbarmherziges Schicksal, das ihm das sechste der sieben Amulette aufzwang, die der Zauberer Merlin einst geschaffen hatte, brachte ihn immer wieder in Konfrontation mit Dämonen und magischen Geschehnissen. So war er auch auf Zamorra und seine Gefährten gestoßen. Er hatte nie dazugehören wollen, er hatte oft versucht, das Amulett loszuwerden, doch es war immer wieder zu ihm zurückgekehrt.

Das zweitstärkste der sieben Amulette ausgerechnet zu ihm, dem kleinen Gauner!

Er war der Schatten. Er schlich durch die Nacht. Mit Gelegenheitsarbeiten oder auch anderen Aktionen am Rande der Legalität - oft genug am anderen Rand - bemühte er sich, die kleine Familie über Wasser zu halten. Seltsamerweise bewirkte alles, was er an Negativem tat, immer noch irgend etwas Positives - der Extremfall war, daß er einem Manager der Tendyke Industries das Auto geklaut und damit verhindert hatte, daß dieser Opfer eines Bombenanschlags wurde; Ombre selbst war der Explosion des Wagens im allerletzten Moment entkommen. Seither bemühte sich jener Manager, Ombre zu helfen.

Doch Ombre hatte sich längst schon mit seiner Situation arrangiert. Und inzwischen war ihm schon gar nicht mehr daran gelegen, endlich einen festen Job zu bekommen, der ihm ein geregeltes Einkommen verschaffte - er benötigte Freiraum. Er mußte flexibel und mobil sein, um Lucifuge Rofocale zu erwischen und hinzurichten.

Ombre hatte sich verändert.

Er war nicht mehr der beinahe sorglose Taschendieb von einst. Er war ein eiskalter Rächer geworden. Er lehnte Magie nicht mehr ab, sondern befaßte sich intensiv damit. Er hatte sehr viel von Zamorra gelernt. Dem gefiel allerdings der Weg nicht, den Ombre jetzt eingeschlagen hatte. Yves Cascal war eiskalt und skrupellos geworden, wenn es seinen Zielen nützte; er kannte keine Rücksicht mehr. Er hatte seinen Bruder geliebt, und der Verlust hatte sein Herz verhärtet.

Wo Zamorra noch Grauzonen sah und respektierte, unterschied Ombre nur noch zwischen Schwarz und Weiß.

Dämon oder Mensch, Gut oder Böse.

Er hatte gelernt zu töten.

Und während er darauf wartete, Lucifuge Rofocale endlich vor den Ju-Ju-Stab zu bekommen, jene Waffe, die eigentlich einmal Zamorra gehört hatte und die jeden echten Dämon unweigerlich tötete, erlegte er auch andere Dämonen und ihre Helfer, wenn sie seinen Weg kreuzten.

Jetzt sah Zamorra Yves Cascal an, der im Hintergrund des Zimmers stand. Vor seinem karierten Hemd hing sein Amulett. Die Hände hatte er halb erhoben; er wirkte angespannt und etwas nervös.

»Hallo, Zamorra«, krächzte er heiser. »Hallo, Nicole.«

Die war hinter Zamorra in die kleine Wohnung gekommen und schleppte die Reisetasche mit sich herein. Offenbar lauerte keine unmittelbare Gefahr durch die Schwarze Magie auf sie. Weder Yves noch Angelique sahen aus, als würden sie magisch bedroht. Trotzdem signalisierte Zamorras Amulett immer noch eine dunkle Ausstrahlung.

»Was führt euch her?« wollte Yves wissen.

»Vielleicht die Frage, weshalb du einen Ghoul in diese Wohnung geschleppt hast!« fauchte Angelique ihn an. »Zamorra, Nicole - er muß den Verstand verloren haben! Könnt ihr euch das vorstellen? Da bringt dieser verdammte Narr einen ausgewachsenen Ghoul mit hierher! Hat ihn irgendwo in der Stadt einkassiert, und statt ihn umzubringen, wie er es sonst mit diesen Monstern tut, schleppt er ihn in meine Wohnung!«

»Unsere Wohnung«, korrigierte Yves lahm.

»Meine Wohnung!« konterte Angelique. »Du tust doch schon lange nichts mehr dazu. Du hast doch nur noch deinen Kreuzzug im Kopf. Ich schufte mich kaputt dafür, daß wir Miete, Strom, Wasser, Heizung bezahlen können und daß jeden Tag ein Happen Essen auf dem Tisch steht! Und du ziehst durch die Gegend und erschlägst Dämonen.«

Auch das war anders geworden. Einst hatte Yves für den Unterhalt seiner Geschwister gesorgt. Jetzt, da Angelique längst volljährig war, jobbte sie. Und Yves folgte nur noch dem Pfad seiner Rache.

»Ich hätte damals bei Julian bleiben sollen«, fuhr sie wütend fort. »Der war zwar genauso bescheuert wie du und wie alle anderen Männer…«

Nicole grinste Zamorra jungenhaft frech an. »Hör genau zu«, flüsterte sie. »Angie hat recht…«

»… aber ich wäre aus diesem Ghetto 'rausgekommen. Aber ich mußte ihn ja unbedingt vor die Wahl stellen, seine Arroganz und seine magischen Eskapaden, oder ich… und jetzt sitze ich hier und werde irgendwann eine fette, alte Matrone sein, während du noch Dämonen jagst, wenn ich dich im Rollstuhl zur Jagd fahre…«

»Sag mir nichts von Rollstuhl!« fuhr er sie an; seine Augen blitzten zornig.

Sie hatte einen wunden Punkt getroffen.

Maurice, ihr ermordeter Bruder, war Rollstuhlfahrer gewesen. Er war ein Contergan-Opfer gewesen, mißgebildet, ohne Beine geboren. Die geringe Entschädigung, die die Familie von dem für das Medikament verantwortlichen Pharma-Konzern erhalten hatte, war kaum mehr als ein schlechter Witz gewesen.

Aber das war jetzt alles vorbei. Maurice war tot, und Yves sann auf Rache.

»Was ist eigentlich mit dir und Julian?« mischte Nicole sich ein, um von dem Streit abzulenken.

»Nichts mehr. Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen«, erwiderte Angelique spitz. »Andere Mütter haben auch hübsche Söhne. Er hatte seine Chance, hat mich gehen lassen -was soll's? Irgendwie bringt's nur Ärger, wenn man sich mit irgendwem näher einläßt, der mit Magie zu tun hat.« Wieder schoß sie einen Pfeil in Yves' Brust; einen unsichtbaren Pfeil aus ihren Augen, der ihn verletzte.

»Jetzt mach mal halblang, Mädchen«, sagte Nicole und nahm ihr die Bratpfanne aus der Hand. »Weißt du, wie du gerade aussiehst? Wie jemand aus einem billigen Slapstick-Filmchen. Hast du eine solche Show nötig? Glaub’ ich nicht. Sei froh, daß dich außer uns niemand so sieht. Sie würden dich auslachen. Also komm auf den Teppich zurück, auch wenn der gerade losfliegen will, ja? Was ist passiert? Was ist mit diesem Ghoul?«

»Yves hat ihn hergeschleppt.«

»Weshalb?«

»Da mußt du schon ihn fragen. Der ist doch völlig durchgeknallt!« Sie stürmte in ihr kleines Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Der Schlüssel knirschte.

»Tja, nun müssen wir schon dich fragen, Ombre,« sagte Zamorra trocken. »Weshalb hast du den Ghoul hergeschleppt?«

Der ›Schatten‹ starrte die beiden Überraschungsbesucher an. »Was soll das? Wieso seid ihr überhaupt hier? Doch nicht etwa wegen…«

»Wir sind auf Ghoul-Jagd«, erklärte Zamorra trocken.

»Dann verschwindet ganz schnell wieder. Meinen kriegt ihr nicht. Den brauche ich nämlich noch.«

»Und wofür?«

»Als Schlüssel…«

***

»Es gibt in Mexiko einen kleinen Ort, El Palmito. Dort hat sich eine ganze Schar von Ghouls versammelt. Dutzende müssen es sein. Und der hier gehört zu ihnen.«

Ombre hatte sich an den Küchentisch gesetzt, die Ellenbogen auf der Tischplatte und das Kinn auf die Hände gestützt. Angelique zeigte sich noch nicht wieder. Aber immerhin hatte sie die Tür ihres Zimmers wieder aufgeschlossen, so daß Nicole sich zu ihr gesellen und mit ihr reden konnte, um die Wogen wieder zu glätten.

Daß sie direkt in einen Familienstreit hineingeraten würden - wer hätte das ahnen können? Und daß Ombre einen Ghoul in der Kellerwohnung gefangenhielt - wer hätte das ahnen können?

Zufall?

Daran wollte Zamorra nicht glauben. Er war sicher, daß es einen Zusammenhang gab. Spätestens seit dem Moment, in dem Ombre El Palmito erwähnte.

»Ghouls, die einen Friedhof verwüstet haben sollen. Es gibt einen Zeitungsbericht darüber«, murmelte der Parapsychologe.

»So, gibt es den? Dann bist du also hinter der selben Sache her wie ich?«

»Vielleicht«, räumte Zamorra ein. »Was ist mit deinem Ghoul? Wenn er zu den anderen gehört, wieso ist er hier? Hast du ihn aus Mexiko entführt?«

»Aus einer Hafenspelunke habe ich ihn entführt, nachdem er die halbe Stadt nach mir befragt hat.« Das war sicher übertrieben, aber in der Hafengegend kannte man Ombre. Daher war es nur logisch, dort nach ihm zu fragen, wenn man ihn suchte.

»Ausgerechnet ein Ghoul fragt nach dir?« staunte Zamorra. »Weshalb?«

»Weil er mir erzählen wollte, wo ich gerade jetzt Lucifuge Rofocale finden kann. Das Oberhaupt des Ghoul-Clans, zu dem dieses kleine Miststück gehört, will, daß ich Lucifuge Rofocale schnellstmöglich umbringe. Komisch, nicht?«

»Du selbst willst das doch auch, Yves…«

Cascal nickte. »Natürlich will ich das. Aber nicht als Handlanger eines anderen Dämons. Aber dieses feige Stück Schleim auf Beinen wird mich nach El Palmito führen, wird mich zu den anderen Ghouls bringen. Die mache ich fertig. Danach kümmere ich mich um Lucifuge Rofocale.«

»Warum nicht in umgekehrter Reihenfolge?«

»Weil ich allen zeigen will, daß ich mich nicht vor jemandes Karren spannen lasse. Ombre ist kein Vollstreckungsgehilfe. Wenn der Oberghoul will, daß ich Lucifuge Rofocale töte, verspricht er sich einen Vorteil davon. Ich denke nicht daran, ihm diesen Vorteil zu gewähren.«

»An der Geschichte ist was faul«, sagte Zamorra. »Wieso haben so viele Ghouls sich an einem bestimmten Ort versammelt? In einem so kleinen Nest? Das muß doch einen Sinn haben.«

»Ich denke, sie haben ihre magischen Kräfte gebündelt und auf ›meinen‹ Ghoul projiziert«, vermutete Cascal. »Vielleicht, um ihn zu schützen und zu tarnen. Immerhin habe ich tatsächlich nicht sofort gemerkt, wer er ist - das Amulett sprach anfangs nicht richtig auf ihn an.«

»Das haben die Amulette so an sich, daß sie nicht mehr hundertprozentig zuverlässig funktionieren«, sagte Zamorra. »Seit damals, als aus meinem Taran und aus deinem Shirona entstand. Die beiden künstlichen Geschöpfe aus Amulett-Energie…«[2]

»Ich glaube nicht, daß es das ist. Es ist eher eine Störung durch die geballte Kraft der anderen Ghouls«, vermutete Cascal. Zamorra nickte langsam. Es sah so aus, als habe Yves zumindest einen Teil seiner Lektionen tatsächlich gründlich gelernt. Er hatte sich in die Materie wesentlich rascher eingearbeitet als seinerzeit Zamorra selbst, nachdem er erstmals mit echten magischen Phänomenen konfrontiert wurde, die er bis dahin als Parapsychologe nur aus der Theorie heraus gekannt hatte.

»Die Zeitungsmeldung war also keine Ente«, sagte Zamorra. »Es gibt diese Ghouls in Mexiko tatsächlich.«

»Ihr seid hier, um sie auszuräuchern? Ihr wollt von hier aus nach Mexiko fliegen?«

Zamorra nickte.

»Dann haben wir den gleichen Weg«, sagte Ombre. »Ich hätte nichts dagegen, mich euch anzuschließen.«

Der Parapsychologe lächelte. Natürlich hoffte Ombre darauf, daß Zamorra die Reisekosten für ihn übernahm. Warum auch nicht; schließlich war Cascal alles andere als mit Reichtümern gesegnet.

»Was ist mit Lucifuge Rofocale?«

»Ich hätte nichts dagegen, wenn ihr euch mir anschließen würdet«, sagte der Rächer.

»Wir werden sehen«, sagte Zamorra. »Unterschätze den alten Kahlkopf nicht. Dieser Teufel ist gefährlicher, als mancher meint. Du hast schon eine Lektion von ihm erhalten. Er hätte dich umgebracht, wenn…«

»… wenn du nicht dagewesen wärst, Zamorra«, sagte Ombre. Es klang weder dankbar noch irgendwie resignierend. »Ich weiß es zu schätzen, daß du mir das Leben gerettet hast. Gerade deshalb hoffe ich auf deine Unterstützung.«

»Wir werden sehen«, sagte Zamorra. »Eines nach dem anderen. Erst kümmern wir uns um die Ghouls in Mexiko, und dann werden wir sehen, was mit Lucifuge Rofocale ist.«

»Also vier Tickets nach El Palmito.«

»Vier?«

»Du, Nicole, ich und mein Ghoul.«

»Ah«, nickte Zamorra. »Deshalb hast du ihn ›Schlüssel‹ genannt. Du gehst davon aus, daß er dich zu den anderen führt.«

»Richtig, Professor.«

»Tickets, hm… ich glaube kaum, daß El Palmito über einen Flughafen verfügt.«

»Na und?« Cascal zuckte mit den Schultern. »Aber es klingt doch gut, oder? Fast wie ein Roman- oder Filmtitel… Vier Tickets nach El Palmito…«

***

Der Friedhof von El Palmito sah bei weitem nicht so schlimm aus, wie er im Zeitungsartikel geschildert wurde, aber das lag vielleicht daran, daß man längst dabei war, die Schäden zu beseitigen und geordnete Verhältnisse herzustellen. Zwei Arbeiter mühten sich damit ab, Grabsteine wieder aufzurichten und Blumen anzupflanzen.

Nicole Duval sprach die Männer an. »Das sollen Ghouls angerichtet haben?« fragte sie in beinahe akzentfreiem Spanisch.

»Glauben Sie denn an so was, Señorita?« fragte einer der Männer etwas spöttisch zurück.

»Das ist wohl kaum eine Glaubensfrage«, erwiderte Nicole. »Es wurde darüber berichtet. Was halten Sie davon?«

»Arbeiten Sie für eine Zeitung?«

»Nein. Aber ich gehe seltsamen Phänomenen nach.«

»UFOs, wie? Fliegende Untertassen, kleine grüne Männchen…«

»Zumindest sind sie nicht grün«, wehrte Nicole ab. »Was halten Sie von dieser Sache? Kann es sich wirklich um Ghouls gehandelt haben?«

Der Arbeiter zuckte mit den Schultern.

Sein Kollege grinste. »Fragen Sie doch mal bei der Polizei nach. Da war heute nacht jemand und hat behauptet, von Ghouls überfallen worden zu sein.«

»Danke«, erwiderte Nicole und wandte sich ab.

Sie hörte noch, wie der Kollege zum anderen sagte: »Por Dios, die nimmt das ja wirklich ernst!«

Nicole nahm es wirklich ernst.

Durch Ombre und ›seinen‹ Ghoul wußte sie ja, daß es diese Ghouls tatsächlich hier gab. Und daß es einen erneuten Überfall gegeben hatte, konnte wichtig sein und sie auf die Spur der Leichenfresser bringen.

Ombre behauptete zwar, der Ghoul Carlo Destinato werde ihn zu seinen Artgenossen führen. Aber Nicole war da ebenso skeptisch wie Zamorra. Ghouls waren von Natur aus Feiglinge. Trieb man sie in die Enge, machten sie alle nur möglichen Versprechungen und Zugeständnisse, um ihre glibberige Haut zu retten. Ob sie diese Versprechen später auch hielten, war eine andere Sache. Eine zweite Eigenschaft dieser Dämonen war die Heimtücke.

Es mochte also durchaus sein, daß Destinato seinen Bezwinger in eine Falle zu locken versuchte.

Da war es besser, noch einen anderen Weg zu suchen. Und das tat Nicole soeben.

Sie waren von Baton Rouge über Monterrey nach Torreón geflogen und hatten dort zwei Mietwagen beschafft. Yves Cascal hatte darauf bestanden. »Ich kenne euch«, hatte er gesagt. »Ich weiß, daß ihr mit der Art, wie ich vorgehe, nicht immer einverstanden seid. Ihr würdet nur versuchen, mich daran zu hindern oder endlos lange mit mir zu diskutieren. Da ist es mir lieber, wenn es die Möglichkeit gibt, getrennte Wege zu gehen. Außerdem sind wir dann wesentlich mobiler; wenn ein Fahrzeug ausfällt, ist immer noch das andere da.«

Zumindest diesem Argument hatte Nicole Duval sich nicht verschließen können. Zamorra hatte allerdings etwas von unnötigen Zusatzkosten gemurmelt.

Ombre war auf dieses Thema nicht eingegangen. Geld hatte er nicht, das war jedem klar. Er hätte nicht einmal einen Mietwagen finanzieren können, schon gar nicht zwei. Die Geldsache mußte also Zamorra regeln.

Was er auch getan hatte. Zur Verfügung standen also zwei Ford Mondeo. Nicole, ihren Cadillac oder Zamorras großen BMW gewöhnt, meuterte zwar, daß die Wagen zu klein seien, aber in Torreón hätte es allenfalls noch kleinere Fahrzeuge gegeben.

So waren sie jetzt nach El Palmito gekommen.

Ein Hotel gab es hier nicht, nur eine kleine Herberge, die gerade mal zwei kleine Zimmerchen frei hatte. »Brauchen wir nicht«, hatte Ombre lapidar erklärt. »So lange werden wir kaum in diesem Dorf bleiben. Wir räuchern die Ghouls aus und verschwinden wieder.«

Zamorra glaubte nicht, daß das so schnell und einfach ging, wie Cascal es sich vorstellte. Er buchte die Zimmer und diskutierte dann erst einmal endlos lange mit dem Wirt darüber, daß Nicole und er nicht miteinander verheiratet waren, weshalb der Wirt sie beide nicht zusammen in einem Zimmer schlafen lassen wollte. Sein Kompromißvorschlag war, daß Nicole eines der beiden Zimmer bekam, und die drei Männer das andere…

Schließlich kapitulierte Zamorra. Frühmittelalterliche Moralvorstellungen waren in einem hochzivilisierten Lande wie Mexiko wohl noch nicht aus den Köpfen der Dorfbevölkerung verschwunden.

Unterdessen hatte Nicole sich den Friedhof angesehen.

»Gräber sind eingestürzt und zerwühlt, Grabsteine gekippt«, berichtete sie, als sie zurückkam. »Aber Spuren werden wir kaum noch finden, da man bereits alles wieder herrichtet und damit fast fertig ist.« Dann erwähnte sie den nächtlichen Überfall, der bei der Polizei aktenkundig sei.

Der Polizeiposten erwies sich als ein kleiner Zweimannbetrieb; die beiden Beamten teilten sich den Dienst in Frühschicht, Spätschicht und Freizeit. Was bedeutete, daß mindestens ein Drittel des Tages ohne Polizeihoheit auskommen mußte.

Der Mann, mit dem sie es zu tun bekamen, war seinen Abzeichen nach immerhin im Rang eines Leutnants. Daß ein Mann dieses Ranges in einem so kleinen Nest Dienst machte, deutete auf eine Strafversetzung hin.

Immerhin zeigte Felipe Cordobez sich von der heiteren Seite.

»Ach, die Sache von heute nacht…« Er winkte ab. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Sind Sie von der Presse? Dann waren es natürlich Ghouls, oder wie diese Dinger heißen.«

»Ich bin Parapsychologe«, erklärte Zamorra.

»Ach, einer von diesen Leuten, die das ernst nehmen?« Cordobez zuckte mit den Schultern. »Ihr Problem, Señor. Touristen wären uns hier lieber. Dann kämen endlich mal ein paar Pesos in die Kassen. Wissen Sie, was ich glaube? Da haben ein paar junge Leute ein Mordsspektakel inszeniert, die Presse dazu eingeladen, damit wir endlich mit unserem kleinen Ort weltbekannt werden.«

»Sie meinen den Friedhof?«

»Natürlich. Wenn über Satansmessen und ähnlichen Unsinn berichtet wird, dann horchen die Leute doch auf. Ist eine geniale Idee, finden Sie nicht?«

»Und die Sache heute nacht?«

»Da wollte sich jemand wichtig machen. Aus dem Nachbardorf. Ein gottverlassenes Nest mit vier Häusern und fünf Spitzbuben darin. Viel Arbeit machen uns die Leute nicht. Die einzigen wirklich schweren Verbrechen der letzten fünf Jahre waren der Diebstahl eines Huhnes und ein als Unfall getarnter Mord. Beiden Tätern konnten wir aber nichts nachweisen. Ist so was wie eine ungelöste X-Akte.«

Er grinste und deutete auf das alte Schwarzweiß-Fernsehgerät, das einen bevorzugten Platz in seinem Büro einnahm. Das Büro selbst war ein Zimmer in seiner Wohnung.

»Wie bei diesem Mulder vom FBI im Fernsehen, nicht wahr?«

Zamorra und Nicole gingen nicht darauf ein. »Wer ist denn überhaupt überfallen worden?«

»Das darf ich Ihnen nicht sagen.«

»Wegen laufender Ermittlungen?« fragte Nicole todernst.

»Datenschutz«, erklärte der Polizeileutnant. »Ich möchte nicht, daß plötzlich die wildesten Gerüchte kursieren.«

»Wir wollen ja auch keine Gerüchte in die Welt setzen«, sagte Zamorra. »Wir wollen…«

Nicole erhob sich und ging zu Cordobez hinüber. »Teniente«, bat sie. »Darf ich Sie einen kurzen Moment unter vier Augen sprechen?«

Der Leutnant sah zwischen ihr und Zamorra hin und her. »Ja, äh, wenn Sie meinen…«

»Ich gehe so lange vor die Tür«, versprach Zamorra, um diese Tür nicht ganz zu schließen und draußen zu lauschen. Er hörte:

»Verstehen Sie, Teniente Cordobez, es geht um mehr, als Sie sich vorstellen können. Mein Kollege sagte, wir seien Parapsychologen. Das stimmt zwar im Prinzip, ist aber nur ein Teil der Wahrheit. Leider darf ich Ihnen nicht verraten, welcher Behörde wir angehören, das ist streng geheim, aber ich muß darauf bestehen, daß Sie mit uns kooperieren und Akteneinsicht gewähren.«

»Sie sind aber Ausländer«, ächzte Cordobez.

»Wir sind eine international operierende Agency«, sagte Nicole. »Es geht um die nationale Sicherheit, verstehen Sie?«

»Americanos? CIA?«

Nicole lachte leise. »Doch nicht so ein Verein von Stümpern. ›Central Intelligence Agency‹ - ein Widerspruch in sich. Wir sind eine andere Gruppe. Aber das darf ich Ihnen nicht sagen. Ich darf Ihnen nicht einmal einen Dienstausweis zeigen.«

»Hm«, machte Cordobez. »Wenn das so ist… bitte.«

Zamorra trat wieder ein. Er hatte Mühe, ernst zu bleiben. Er konnte sich nur schwer vorstellen, daß Cordobez diesen hanebüchenen Blödsinn, den Nicole verzapft hatte, wirklich für bare Münze nahm - aber wenn er es tat, konnte Zamorra sich leicht vorstellen, warum dieser Teniente in einem so unbedeutenden Dorf Dienst tat.

Wegen überragender Intelligenzleistung.

Und seinen Rang hatte er sicher einflußreicher Verwandtschaft zu verdanken.

Cordobez war jetzt sehr ernst. Er wunderte sich nicht einmal darüber, daß Zamorra für einen Moment vor die Tür hatte gehen sollen. Immerhin hatte sie ihn doch als »Kollegen« bezeichnet und damit in ihre »Behörde« mit einbezogen.

Aber auch Zamorra wunderte sich nicht. Wäre er während des Gesprächs im Raum geblieben, hätte er wohl kaum ernst bleiben können…

Cordobez legte einen Schnellhefter auf den Tisch. »Bitte, wenn Sie sich informieren wollen…«

Nicole lächelte.

»Herzlichen Dank, Teniente. Sie haben damit der ganzen Welt einen großen Dienst erwiesen…«

Ihr grundgütigen Götter und Götterchen, dachte Zamorra kopfschüttelnd. Wie kann ein einzelner Mensch nur so bescheuert sein, diesen Quatsch zu glauben?

Nur gut, daß Felipe Cordobez unter den mexikanischen Polizisten ein absoluter Ausnahmefall war. Ansonsten wäre es um dieses große Land doch sehr schlecht bestellt gewesen…

***

Carlo Destinato hatte Angst.

Die ganze Angelegenheit war ihm völlig aus der Hand geglitten. Er hatte keinen Verrat begehen wollen, aber er konnte nicht anders, wenn er überleben wollte. Vielleicht, versuchte er sich vor sich selbst zu rechtfertigen, wäre es ihm ja noch gelungen, diesen Ombre irgendwie auszutricksen. Mit etwas Zeit, einen Plan zu ersinnen, mit etwas mehr Handlungsspielraum. Schließlich konnte der Mann ja nicht ständig auf Destinato aufpassen.

Aber dann waren die beiden anderen hinzugekommen. Der Dämonenjäger Zamorra und seine Gefährtin. Gefährliche Kreaturen, die seit fast einem Vierteljahrhundert der Macht der Hölle trotzten, allen Fallen immer wieder quicklebendig entkommen waren und ihrerseits eine längst unzählbare Menge an Dämonen und Dämonischen auf dem Gewissen hatten.

Destinato sah es ihnen an, daß sie ihn ebenfalls ermorden wollten. Nur Ombre hielt sie davon ab. Er schützte den Ghoul - aber wie lange noch? Was würde geschehen, wenn er Destinatos Dienste nicht mehr brauchte?

Er hatte versprochen, den Ghoul nicht zu töten, wenn dieser ihm half. Menschen waren dafür bekannt, daß sie ihre Versprechen hielten.

Manchmal.

Aber würde ein Dämonenkiller sich gegen den anderen wenden, nur um sein Versprechen einem Ghoul gegenüber zu halten?

Destinato hoffte, daß er während der Auseinandersetzung zwischen Ombre und den anderen Ghouls, die unweigerlich bevorstand, eine Chance bekam, zu fliehen. Das war die beste Lösung und seine einzige Hoffnung.

Nebenbei - wenn Ombre oder einer der anderen Gormon das Lebenslicht ausblies, war das im Eifer des Gefechts auch nicht weiter schlimm. Dann war der Weg frei für einen anderen Ghoul, zum Anführer der Sippe zu werden.

Und dieser andere wollte Destinato werden - immer noch.

Er hatte doch ein Anrecht darauf! Er hatte so viel auf sich genommen, daß er eine Belohnung verdiente.

Und trotzdem hatte er Angst vor dem, was in Kürze geschehen würde.

***

Viel ging aus den Akten nicht hervor. Darüber, daß vor einigen Tagen der Friedhof verwüstet worden war, gab es lediglich ein Textprotokoll, nicht einmal Fotos oder Vermerke über gesicherte Spuren. Scheinbar ging man mit der Friedhofschändung sehr lax um. Gerade in einem doch durch die Bank streng katholischen Staatengebilde wie Mexiko wunderte das Zamorra sehr. Eher hätte er erwartet, daß die Obrigkeit und auch der Klerus alles daransetzte, die Täter dingfest zu machen und einer Bestrafung zuzuführen.

Aber nichts dergleichen…

»Wenn ich nicht die Restschäden mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich nicht glauben, daß die Verwüstung überhaupt stattgefunden hat«, seufzte Nicole. »Nach Lage dieser Akten würde ich eher davon ausgehen, daß sich da ein Wichtigtuer etwas zusammengesponnen hat und unser tüchtiger Teniente das rasch durchschaute…«

Vorsichtshalber sprach sie russisch und ziemlich schnell, damit der tüchtige Teniente nicht unbedingt mitbekam, wie lobend sie über ihn redete.

Zamorra sah derweil die jüngste Akte durch.

Ein gewisser Serpio Zapas und eine gewisse Jesúsa Fornaro waren mitten in der Nacht erschienen und hatten eine haarsträubende Geschichte erzählt. Jesúsa, ihr Freund und ihre Schwester seien auf dem Friedhof des Nachbardorfes von Ghouls überfallen worden, die Schwester und Jaime Hernandez ermordet, und die Ghouls hätten auch versucht, diese beiden Menschen noch umzubringen…

Auch hier kein weiterer Vermerk, nur die Niederschrift.

Zamorra sah auf. »Und was haben Sie unternommen, Teniente?«

Felipe Cordobez zuckte mit den Schultern. »Was hätte ich unternehmen sollen? Hingehen und die Ghouls verhaften?«

»Ich fragte nicht, was Sie hätten unternehmen sollen, sondern was Sie unternommen haben«, ließ Zamorra nicht locker.

»Ich habe die beiden wieder nach Hause geschickt«, sagte Cordobez. »Es liegt doch auf der Hand, daß es sich um den gleichen Unsinn handelt wie auf unserem Friedhof. Die Leute drüben haben gesehen, daß El Palmito auf diese Weise in die Zeitung gekommen ist, und wollten dasselbe auch für sich und ihr Dorf erreichen. Da spiele ich aber nicht mit. Irgendwo hat auch so etwas eine Grenze.«

»Hier wird erwähnt, daß es Tote gegeben hat«, sagte Zamorra und trommelte mit den Fingern auf das Papier. »Das war in El Palmito nicht der Fall.«

»Nun, jeder Wichtigtuer setzt bekanntlich noch eins drauf, damit er im Gegensatz zu seinem Vorgänger ernster genommen wird.«

»Sie haben also nicht versucht, herauszufinden, ob an der Sache etwas dran ist?«

»Hören Sie, Señor Zamorra. Es war mitten in der Nacht. Mein Kollege hätte eigentlich Dienst gehabt, war aber nicht zu erreichen. Gott allein weiß, wo er sich herumgetrieben hat. Also hat man mich aus dem Schlaf geklingelt. Mein Pech, daß ich nicht nur mein Büro hier habe, sondern auch hier wohne. Und dann kommen diese beiden jungen Leute mit einer so haarsträubenden Geschichte? Ich hätte ihnen noch 'ne Ohrfeige geben sollen, damit sie einen solchen Blödsinn künftig nicht noch einmal machen. Ghouls, die Menschen zerreißen… wo gibt es denn so etwas? Es gibt keine Ghouls, wirklich nicht. Das war hier bei uns ein Gag für die Presse. Wenn man normalen Vandalismus etwas aufbauscht, dann…«

»Wo ist Ihr arbeitsscheuer Kollege denn jetzt?« unterbrach Nicole ihn.

»Gormon? Was wollen Sie von dem? Der weiß doch erst recht nichts davon.«

»Gormon«, wiederholte Zamorra leise. »Zufällig Jorge Gormon?«

»Woher wissen Sie das?«

»Unsere Abteilung weiß mehr, als Sie ahnen«, warf Nicole ein. »Nett, daß Sie wenigstens die Personalien der beiden Leute aufgenommen haben. Dann erreichen wir sie leichter. Haben Sie vielen Dank für Ihre tatkräftige Unterstützung, Teniente Cordobez.« Sie notierte die Namen und Adressen auf einem kleinen Zettel und steckte den in Zamorras Hemdtasche, weil sie selbst an ihrem Kleid nichts taschenähnliches besaß und Handtaschen verabscheute - die waren nur lästig und hinderlich, wenn man beide Hände brauchte. Daher trug Nicole eigentlich lieber Jeans, aber hier im hintersten, provinziellen, traditionellen Mexiko hielt sie konservative Kleidung für angebrachter.

Sie ging zur Tür. Zamorra folgte ihr hinaus.

»Fahren wir also ins Nachbardorf«, sagte er, »und tun das, wozu dieser Sandkastensheriff zu dämlich war.«

»Eher zu arrogant.«

»Sicher auch das. Die Sache hat allerdings auch einen Vorteil: die örtliche Obrigkeit wird uns nicht dazwischenpfuschen. Wie bist du nur auf diese Idee gekommen, uns als irgendwelche Geheimdienst-Fuzzies hinzustellen? Das scheint der Bursche voll gefressen zu haben.«

»Und wie bist du auf den Namen Jorge Gormon gekommen?« fragte Nicole zurück. »Kennst du den etwa? Wenn ja, woher?«

»Kennen ist vielleicht etwas übertrieben. Aber der Name ist mir bekannt. Während des Fluges habe ich mich einmal kurz mit Destinato unterhalten.«

»Wann das denn? Der war doch die meiste Zeit in der Bordtoilette…«

Seiner körperlichen Ausdünstung wegen. Der typische Gestank von Ghouls ließ sich nicht immer hundertprozentig unterdrücken, und Nicole hatte darauf bestanden, daß Destinato sich so weit wie möglich von den anderen Fluggästen fernhielt, um sie nicht mit seinem Artgeruch zu belästigen. Dabei brauchten sie ihn nicht einmal unter direkter Aufsicht zu halten; wohin sollte er im Flugzeug schon flüchten? Nach draußen? Das überlebte auch eine Kreatur seiner Art nicht.

»Manchmal muß man ja auch mal zur Toilette«, grinste Zamorra. »Und da habe ich mich kurz mit ihm unter vier Augen unterhalten. Der Sippenchef, der diese ganze Horde von Schleimstinkern zusammengerufen hat, heißt Jorge Gormon.«

»Merde«, murmelte Nicole. »Ein Polizist als Oberghoul. Das hat uns gerade noch gefehlt. Was glaubst du, was los ist, wenn wir den ausschalten? Dann hängt man uns einen Polizistenmord an! Chef, mir reicht es, daß die Odinsson-Akten immer noch hier und da existieren, auch wenn das alles längst Schnee von gestern ist. Aber wenn irgendein rückständiger Staatsanwalt irgendwo auf der Welt über diese Akten stolpert und noch nicht mitbekommen hat, daß Interpol sie längst zurückgezogen hat, kriegen wir immer noch gewaltigen Ärger wegen der zahlreichen ungelösten Fälle mit angeblich ermordeten Menschen, die in Wirklichkeit Dämonen waren. Ich habe was dagegen, daß uns hier noch so ein Fall angehängt wird.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Jorge Gormon verschwindet lediglich und wird als vermißt gemeldet, das ist alles. Schließlich glaubt Cordobez nicht an Ghouls. Also wird man uns beide nicht mit Gormon in Verbindung bringen.«

»Aber Cordobez wird sich erinnern, daß wir nach Gormon gefragt haben«, mahnte Nicole.

»Dann sorgen wir dafür, daß wir erst gar nicht mit ihm Zusammentreffen. Es müssen uns so viele Leute wie möglich dabei sehen, daß wir uns erst gar nicht länger hier in El Palmito aufhalten, sondern von der Tür des Polizeipostens aus sofort den Ort verlassen.«

»Aber unsere Hotelbuchung… unser Gepäck…«

»Die Reisetasche befindet sich noch hier im Kofferraum«, sagte Zamorra. »Ich wollte erst die Zimmerfrage klären und dann ausladen, aber die Diskussion dauerte eine Ewigkeit… jetzt gut für uns. Wir brauchen also nicht ins Hotel zurück, können sofort verschwinden. Unsere Pässe hat man uns nicht abverlangt, also hindert uns nichts.«

»Und Gormon? Wenn er hier ist, hätten wir mit ihm doch schon den Drahtzieher des Ganzen.«

»Er wird nicht hier sein. Er war in der Nacht nicht hier, obgleich er Dienst hatte; er wird auch jetzt bei seinen Artgenossen sein. Wenn wir ihn da nicht erwischen, können wir später immer noch nach ihm suchen. Jetzt aber sollten wir verschwinden.«

»Ich wüßte da was, wie wir dabei unbedingt auffallen und sich später alle daran erinnern, daß wir vom Polizeiposten aus sofort aus dem Ort hinaus sind, ohne Aufenthalt…«

»Und das wäre?«

»Könnte zwar«, murmelte sie, »auf andere Weise etwas Ärger geben, ist aber garantiert wirkungsvoll. Wetten, daß? Schön, daß die Reisetasche noch hier ist.«

Sie öffnete den Kofferraum des Mietwagens und die Reisetasche, fischte ihren zusammengefalteten Lederoverall heraus, ihren »Kampfanzug«, wie sie ihn zu nennen pflegte. Dann streifte sie ihr Kleid ab, bewegte sich ein paar sehr lange Augenblicke nur mit einem knappen Slip bekleidet neben dem Wagen und legte dann den schwarzen Overall an. Dazu den Gürtel mit der Magnetplatte, an der die Strahlwaffe haftete.

Aufmerksamkeit hatte sie damit jedenfalls genug erregt. Eine Menge Passanten war stehengeblieben und hatte ihrer öffentlichen Umkleide-Aktion mit weit offenen Augen und Mündern zugeschaut. Die Männer begeistert, die Frauen entgeistert, aber alle mehr oder weniger entrüstet. Nicole vertauschte noch Pumps mit Stiefeln, rollte das Kleid zusammen, warf die Sachen einfach in den Kofferraum und knallte dessen Deckel zu. Dann ließ sie sich auf den Beifahrersitz des Mondeo fallen.

Zamorra war ebenfalls eingestiegen, und fuhr los.

»Ist dir aufgefallen, daß der andere Wagen nicht mehr vorm Hotel parkte? Was zum Teufel hat Ombre vor?« fragte er.

Nicole sah sich um. »Tatsächlich, er ist weg. Wird vermutlich schon vorausgefahren sein. Ein ungeduldiger Mensch, und er hat ja seinen schleimigen Fremdenführer bei sich - garantiert.«

»Hoffentlich hängen sie später nicht ihm die Sache mit Gormon an«, überlegte Zamorra.

»Ich schätze, er wird damit leben können. Du gehst also davon aus, daß wir Gormon - daß wir alle Ghouls erwischen?«

»Ich gehe davon aus, daß wir alle Hände voll zu tun haben, Yves aus der Scheiße zu befreien, in die er sich mal wieder 'reinreitet. Es wäre ja nicht das erste Mal, daß er seinem bodenlosen Leichtsinn freien Lauf läßt. Er hat ein wenig über Magie gelernt und glaubt seither, es mit allem und jedem aufnehmen zu können. Dieser rachsüchtige Narr…«

Die Straße führte schnurgeradeaus aus dem Ort hinaus. Zamorra hielt nicht mehr an, beschleunigte schließlich und fuhr so rasch weiter, wie es der holperige Straßenzustand erlaubte.

Im Rückspiegel sah er durch einen leichten Staubschleier immer noch die Zuschauer, die hinter dem Wagen her starrten.

»Und du bist auch verrückt, wenn auch auf eine sympathischere Weise«, sagte er kopfschüttelnd. »Hattest du nicht extra das Kleid angezogen, um beim hiesigen Frauenverein nicht in Ungnade zu fallen?«

Nicole grinste und fingerte am Reißverschluß ihres Overalls, der immer noch bis zum Nabel offen war. »Was schert mich mein Geschwätz von gestern?«

***

»Beweg dich«, hatte Ombre nur zwanzig Minuten zuvor gedroht. »Steig ein, los. Es geht weiter. Die Ruhepause ist vorbei.«

Er drängte den Ghoul in den Wagen. »Du fährst«, verlangte er.

»Aber ich muß mir doch erst noch einen Plan zurechtlegen«, protestierte Destinato. »Ich kann doch nicht einfach da auftauchen und…«

»Du hattest lange genug Zeit, dir einen Plan zurechtzulegen. Während des Fluges, und während der Fahrt hierher. Wenn du es bisher nicht geschafft hast, werde ich wohl das Denken für dich übernehmen müssen, wie?«

»Und wie sieht dein Plan aus?« murrte Destinato.

»Hinfahren, alles kurz und klein schlagen, deine Sippe auslöschen, wieder nach Hause fahren. Guter Plan, nicht?« Er grinste den Ghoul mit zwei Reihen weißer, gesunder Zähne an, die einen erschreckenden Kontrast zum dunklen Gesicht Ombres darstellten. Für ein paar Sekunden glaubte Destinato tatsächlich, Ombre wolle ihn beißen und auffressen.

Aber das war natürlich Unsinn.

Ghouls verzehrten Menschen, nicht umgekehrt.

»Schlechter Plan«, ächzte er.

»Dann denk dir ganz schnell einen besseren aus. Viel Zeit hast du nicht mehr. Fahr schon los.«

»Was ist mit den beiden anderen? Mit Zamorra und…«

»Die kommen später nach. Jetzt sind wir am Zuge. Übrigens, falls es dir schwerfallen sollte, zu erleben, wie ich deine Artgenossen niedermache: jeder, der hier überlebt, wird danach wissen, daß du ein Verräter bist. Was glaubst du, was andere dann mit dir anstellen würden? Also ist es in deinem eigenen Interesse, daß niemand überlebt. Haben wir uns verstanden?«

»Du brauchst mir nicht zu drohen, Mann«, brummte Destinato. »Warum hast du nicht die Reihenfolge eingehalten und zuerst Lucifuge Rofocale umgebracht?«

»Vielleicht, weil ich nicht wollte, daß deine Sippschaft mir dabei den Rückweg abschneidet, nachdem ich für euren machthungrigen Oberleichenfresser den Thron freigefegt habe… Haltet mich nicht für so dumm! Lucifuge Rofocale läuft mir nicht weg. Um den kann ich mich auch anschließend noch kümmern.«

Destinato startete den Wagen. Er spürte, wie nahe die dämonenvernichtende Superwaffe ihm war. Sie schien, unter Ombres Jacke verborgen, förmlich zu pulsieren und dem Ghoul entgegenzustreben. Es kostete ihn Mühe, seine menschliche Gestalt aufrechtzuerhalten.

Am liebsten hätte er darauf verzichtet. Aber in Menschengestalt ließ sich das Auto am besten bedienen, und außerdem hätte er durch eine Verwandlung Aufsehen erregt, und er mußte damit rechnen, daß Ombre ihn in einem solchen Fall sofort töten würde.

Ein paar Menschen sahen zu dem Ford Mondeo herüber, der jetzt anrollte.

Mit jeder Sekunde kamen sie jetzt der Entscheidung näher - und der Auseinandersetzung, die ihr vorangehen würde.

Dieser Ombre hatte die Zeit gut gewählt. Um diese Stunde würde nicht einmal Jim Romo mit einem Überfall rechnen.

***

Unterdessen bedrängten einige honorige Personen von El Palmito Leutnant Cordobez, die sündhafte Frau, die sich so unschicklich barbusig in der Öffentlichkeit gezeigt hatte, unverzüglich zu verhaften. »Sie müssen sofort hinter ihr her, sonst erwischen Sie sie nicht mehr«, drängte der Alkalde. »Sie ist soeben mit ihrem Begleiter aus der Stadt gefahren.«

Er hatte wahrhaftig »Stadt« gesagt und fuhr eindringlich fort: »So etwas kann man sich doch nicht bieten lassen, oder?«

Hochwürden pflichtete ihm nicht weniger eindringlich bei. »Es gehört bestraft. Der Verfall der Sitten gerade in unserer Zeit ist ungeheuerlich. Dem muß man Einhalt gebieten.«

»Mir sind die Hände gebunden«, beteuerte Cordobez, hektisch in der Luft herumfuchtelnd. »Verstehen Sie doch! Das… das sind keine normalen Leute, das sind…«

»Sünder!« donnerte Hochwürden.

»Sünder, die bestrebt sind, unsere Jugend dem Teufel zuzuführen!«

»Das sind Leute von einer sehr hochgestellten Behörde, die kann ich nicht einfach verhaften. Ich bekomme den größten Ärger! Ich…«

»Soso, Behörde«, knurrte der Alkalde. »So weit ist es also schon gekommen in unserem Land! Das sind ja schon amerikanische Verhältnisse, wo der Präsident ungeniert mit Praktikantinnen…«

»Du wirst diese präsidiale Ungeheuerlichkeit doch wohl nicht in den Mund nehmen, mein Sohn!« fuhr Hochwürden ihn an. »Sorge lieber dafür, daß sich so etwas wie diese Friedhofsschändung nie wiederholt! Zusammen mit diesem… diesem Polizisten!« Er sprach's wie ein Schimpfwort aus und rauschte davon.

»Amen«, murmelte Cordobez.

Der Bürgermeister runzelte die Stirn.

»Sagen Sie, Teniente… wissen Sie, was ›präsidiale‹ heißt?«

Cordobez legte ihm freundschaftlich den Arm um die Schultern.

»Fragen Sie in der Apotheke nach, Alkalde«, empfahl er. »Da gibt's die Dinger, im Zehnerpack sogar billiger.«

»Ach, er meint Gummis?« staunte der Bürgermeister. »Ja, zum Teufel, woher kennt der denn sowas? Ich dachte immer, die Priester dürften gar nicht, und schon gar nicht mit so was… Präsidiale… immer diese Fremdwörter… Kann der nicht einfach in ganz normalem Spanisch sagen, was er meint?«

»Er ist eben ein gebildeter Mann und kann Lateinisch.«

»Eingebildeter Mann, soso…«, ächzte der Alkalde und stapfte davon. In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Und verhaften Sie unbedingt dieses sündhafte Frauenzimmer! Und wenn sie Präsidiale bei sich hat, beschlagnahmen Sie die… Ich hasse es, wenn sich irgendwelche Leute von irgendwelchen sogenannten hochgestellten Behörden bei uns so benehmen, als ob wir strohdumme Hinterwäldler wären… die verdienen einen Denkzettel…«

Cordobez hörte nicht mehr hin, ließ sich auf seinen Stuhl fallen und legte die Füße auf den Schreibtisch. Das zweitbeste, was seiner Ansicht nach jetzt zu tun war.

Das beste war, sich jetzt einen Tequila zu genehmigen.

Flasche, Glas und Salz befanden sich in Griffnähe im Schreibtisch. Direkt neben der Dienstwaffe. Polizeileutnant Felipe Cordobez war immer für alles gerüstet.

***

Carlo Destinato fuhr an dem kleinen Dorffriedhof vorbei.

»Was soll das?« herrschte Cascal ihn an. »Stop, sofort!«

Er zog eine großkalibrige Pistole unter der Lederjacke hervor und richtete sie auf den Ghoul.

Der hob in einer typisch menschlichen Geste die Brauen, fuhr aber weiter, ins Dorf hinein.

»Wenn ich abdrücke, tut es sehr weh«, erklärte Ombre kalt. »Ich habe keine normalen Kugeln geladen, sondern Pyrophoritgeschosse. Du verbrennst. Und ich glaube kaum, daß ich dich auf diese Distanz verfehle.«

»Es wäre ein Fehler, jetzt anzuhalten«, bequemte der Ghoul sich zu einer Erklärung.

»Warum?«

»Du sagtest, Zamorra käme später nach. Sein Auto sieht genauso aus wie unseres. Man wird uns miteinander verwechseln.«

»Ja, und? Wozu soll das gut sein?«

»Es ist gut für meinen Plan«, sagte Destinato.

In Wirklichkeit hatte er noch immer keinen Plan. Er wollte nur Zeit gewinnen. Deshalb die Tour durch das Dorf. Aber er wußte, daß ihm das auch nicht weiterhalf. Trotzdem redete er weiter dummes Zeug.

Schon nach ein paar Sätzen unterbrach Ombre ihn. »Halt den Mund und fahr zum Friedhof zurück. Oder ich erschieße dich hier und jetzt. Es ist ein langsamerer Tod als der durch den Ju-Ju-Stab.«

»Das Stück hölzerner Magie?« seufzte Destinato. »Schon gut, hombre. Ich fahre zurück.«

Ombre lauschte noch dem Klang des spanischen Wortes nach, als Destinato bereits handelte. Der Ghoul trat das Gaspedal voll durch. Der Ford Mondeo schoß vorwärts. Da riß Destinato am Lenkrad und zugleich an der Handbremse. Der Wagen schleuderte herum, aber weil Destinato weiter Vollgas gab, hörte die Drehung nicht sofort wieder auf. Ombre wurde von der Fliehkraft gegen die Beifahrertür gedrückt. Der Ghoul stieß die Fahrertür auf und ließ sich nach draußen fallen. Der Wagen, der schon zwei volle Drehungen hinter sich hatte, rutschte querkant gegen eine Hausmauer, blieb krachend stehen. Destinato prallte schwer auf die Straße, aber da sein Körper nicht menschlich war, machte ihm der Sturz aus dem Auto nichts aus. Er kam sofort wieder auf die Beine, und in einem aberwitzigen Zickzackkurs rannte er geduckt davon, quer über die Straße und zwischen zwei gegenüberliegende Häuser.

Hinter ihm knallte es.

Ein Geschoß pfiff haarscharf an seinem Kopf vorbei. Ombre konnte verdammt gut zielen! Um Haaresbreite nur verfehlte er den Ghoul. Das Geschoß klatschte in einen Holzschuppen und zündete. Feuer sprühte wie bei einem Sylvesterfeuerwerk. Der Ghoul tauchte seitwärts ab, verschwand hinter Gerümpel und in der Deckung des Hauses. Er scheuchte Hühner auf, die wild flatternd davonstürmten.

Da rannte er noch schneller.

Er mußte die Chance nutzen, mußte entkommen. Aber Ombre war bereits hinter ihm. Destinato konnte ihn hören.

Der Abstand war noch viel zu gering.

Aber Destinato mußte entkommen und die anderen warnen!

Der Ghoul rannte um sein Leben…

***

Zamorra war relativ schnell und zügig gefahren. Er wollte zumindest versuchen, Ombre und den Ghoul einzuholen, aber er glaubte nicht daran, daß das zu schaffen war. Der Mondeo holperte und hüpfte über die Unebenheiten der Straße. Sie führte durch ein Waldstück, und plötzlich sah Zamorra den kleinen Totenacker abseits der Fahrbahn.

Eine niedrige, weißgetünchte Ziegelmauer, hier und da moosbewachsen, umgab den Friedhof. Ein schmaler Weg führte zu einem Holztor. Zamorra stoppte ab.

»Ich schaue mir mal die Gräber an«, sagte er. »Unsere Freunde im Dorf befragen können wir später immer noch. Aber dann haben wir schon mal einen kleinen Wissensvorsprung und können nachvollziehen, wovon die Rede ist.«

Damit kam er Nicoles Hinweis zuvor, daß sie doch eigentlich Serpio Zapas und Jesúsa Fornaro hatten aufsuchen wollen. Sie zuckte mit den Schultern. Schaden konnte es tatsächlich nicht, sich hier vorab umzusehen.

Sie betraten das Gelände. Zamorra berührte sein Amulett. Es zeigte keine Reaktion. Zumindest jetzt gab es also keine dämonischen, schwarzmagischen Kräfte an diesem Ort.

Aber gewütet hatte hier jemand.

Die Schäden an den Gräbern hielten sich allerdings in Grenzen; Nicole stellte fest, daß es hier nicht einmal ganz so schlimm aussah wie in El Palmito, wo das meiste bereits wieder restauriert war.

»Hier«, sagte Zamorra plötzlich. »Blutflecken.«

Nicole trat zu ihm, kauerte sich vor die gemauerte Grabbegrenzung, an der Zamorra ein paar dunkle Flecken entdeckt hatte. Sie nickte. Es handelte sich offenbar wirklich um Blut. Einen halben Meter weiter sah es aus, als habe man weitere Flecken abgekratzt oder weggewischt, aber das hatte auf dem rauhen Material nicht so gut funktioniert, wie es hätte sein sollen.

Sie richtete sich wieder auf. »Es stimmt also. Hier ist jemand getötet worden.«

»Zumindest verletzt«, schränkte Zamorra ein. »Und da versucht wurde, die Flecken zu beseitigen, handelt es sich bestimmt nicht um Tierblut. Mal sehen, ob wir noch weitere Spuren finden. Weißt du was? Ich könnte diesem Leutnant Cordobez für seine Untätigkeit einen Tritt in den Hintern geben, daß er in einen geostationären Orbit um die Erde einschwenkt. Wenn er sich dir gegenüber nicht so dämlich aufgeführt hätte, würde ich fast an einen Verschleierungsversuch glauben.«

»Wer weiß«, sagte sie leise. »Vielleicht hat er sich nur dumm gestellt… Wenn sein Kollege ein Ghoul ist, warum nicht auch Cordobez? Das würde seine Untätigkeit erklären.«

Zamorra tippte gegen sein Amulett. »Das da entlastet ihn. Es hat in seiner Nähe keine Schwarze Magie angezeigt.«

»Ombres Amulett bei Destinato auch nicht - zu Anfang. Da hatten ihn die anderen Ghouls ja irgendwie aus der Ferne abgeschirmt. Vielleicht haben sie das jetzt auch bei Cordobez gemacht.«

»Dann hätten sie wissen müssen, daß wir hier sind. Aber sie können mit uns beiden überhaupt nicht rechnen, und von Ombre vermuten sie wahrscheinlich, daß er in Richtung Lucifuge Rofocale unterwegs ist.«

»Dein Wort in Merlins Lauschknorpel«, murmelte Nicole. »Gib die fliegende Untertasse doch bitte mal her.« Sie löste das Amulett von Zamorras Halskette.

»Ich werde versuchen, mit der Zeitschau sichtbar zu machen, was letzte Nacht hier geschehen ist«, kündigte sie an. Dann versetzte sie sich in Halbtrance und steuerte die Bildmagie der handtellergroßen Silberscheibe rückwärts durch die Zeit.

Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte des von eigenartigen Hieroglyphen verzierten Amuletts hatte sich in eine Art Miniatur-Fernsehschirm verwandelt. Aber in Nicoles Bewußtsein erschien das Abbild ihrer unmittelbaren Umgebung wesentlich präziser, deutlicher. Sie sah es in Normalgröße. Es war ein wenig wie eine Doppelbelichtung - Realität der Gegenwart und Projektion der Vergangenheit durchdrangen sich, waren aber durchaus voneinander zu unterscheiden.

Dieser Blick in die Vergangenheit kostete Kraft, um so mehr, je weiter das betreffende Ereignis zurücklag. Die kritische Grenze lag etwa bei 24 Stunden; alles, was darüber hinausging, strapazierte den Betrachter zu sehr.

Deshalb hatte Nicole es übernommen, die Zeitschau anzuwenden. Zamorra würde seine geistige und körperliche Kraft vermutlich noch brauchen…

Den zurückliegenden Tag durchlief Nicole im Zeitraffertempo, erst als die Morgendämmerung und dann die Nacht kam, verlangsamte sie die Geschwindigkeit des zurücklaufenden »Filmes« und tastete sich an die Zeitspanne heran, in der Jesúsa Fornaro und die anderen dem Tod begegnet waren.

Dann sah sie die Ghouls.

Mehr als ein Dutzend, aber das schienen noch längst nicht alle zu sein. Eine größere Gruppe verfolgte ein davonlaufendes nacktes Mädchen. Die Zurückbleibenden balgten sich um die sterblichen Überreste zweier Menschen.

Nicole löste sich aus der Halbtrance.

Der Anblick, wie die Bestien ihr Opfer einfach auseinanderrissen, war mehr, als sie ertragen konnte. Sie kehrte in die Wirklichkeit zurück und erbrach sich.

***

Cascal stoppte und lauschte. Aber er konnte die Schritte des Ghouls nicht mehr hören. »Verdammt!« murmelte er. Destinato hatte es tatsächlich geschafft, ihm zu entwischen!

Der Jäger atmete tief durch. Er war eine Spur zu langsam gewesen. Die Hinterhöfe mit ihren Ställen und Anbauten verbargen den Ghoul. Der Bursche konnte jetzt überall und nirgends stecken.

»In jedem mexikanischen Dorf gibt es Unmengen von Hunden«, murmelte Cascal. »Warum, zum Henker, kläffen diese gottverdammten Köter diesen Schleimklumpen auf Beinen nicht an? Über harmlose Briefträger und Steuereintreiber fallen sie bellend und beißend her, und diesen Stinker lassen sie in Ruhe? Da stimmt doch was nicht!«

Drei Häuser weiter prasselte es. Eine schwarze Qualmwolke stieg empor. Das war der Schuppen, den Cascal in Brand geschossen hatte. Plötzlich knallte eine Kette von Explosionen.

Unwillkürlich grinste der ›Schatten‹. Da war eine Schwarzbrennerei hochgegangen! Vielleicht bewahrte das eine Menge Menschen vor organischen Schäden, weil der Besitzer der Schwarzbrennerei mit seinem Methyl-Fusel ihnen jetzt keine Leberzirrhosen oder Blindheit mehr einbrocken konnte…

Aber dann grinste Cascal nicht mehr.

Vor und hinter ihm tauchten sie auf.

Mexikaner, vorwiegend ältere Männer, in einfacher und oft geflickter Kleidung. Aber die Messer und Gewehre, die sie in den Händen trugen, sahen sehr gepflegt aus.

»Die Fettfingerchen hoch, hombre«, bellte einer von ihnen. »Laß die Kanone fallen, oder du atmest gleich durch ein paar Dutzend Löcher mehr!«

Cascal ließ die Waffe nicht fallen. Er steckte sie nur vorsichtig ins Holster zurück und streckte dann beide Arme hoch.

»Und jetzt erzähl uns, was du hier willst. Häuser anzünden? Eine Menschenjagd veranstalten? Du gehörst wohl auch zu den Dreckschweinen, die Maria Fornaro und Jaime Hernandez umgebracht haben, wie?«

»Ganz im Gegenteil«, erwiderte Ombre ruhig. »Ich…«

»Solche Leute mögen wir hier gar nicht«, sagte der Sprecher. »Packt ihn und macht ihn fertig! Wir hängen das Schwein auf! Aber vorher soll er noch was vom Sterben haben…«

Die Männer mit ihren Gewehren und Messern rückten vor, von beiden Seiten. Es gab keinen Fluchtweg.

Eiskalt wartete er ab, bis die ersten nahe genug heran waren.

Und griff an…

***

»Geht's wieder besser?« fragte Zamorra. Mit einem Taschentuch tupfte er ihr Gesicht ab und strich ihr mit den Fingern über die Wangen und durchs Haar. Sie war kreidebleich, auf ihrer Stirn perlten ein paar Schweißtropfen. Zamorra küßte sie ihr von der Haut.

Sie nickte.

»Ja«, sagte sie langsam und gab ihm das Amulett zurück. »Du wirst nicht wissen wollen, was ich gesehen habe.«

»Ich kann dir die Erinnerung nehmen, wenn du willst«, schlug er vor.

»Ich denke, ich kann damit umgehen. Ich habe schon andere Dinge gesehen, die schlimmer sind. Zum Beispiel dich unmittelbar nach dem Aufstehen vor der ersten Rasur. Davon habe ich bisher auch keine Alpträume gekriegt.«

Er lächelte und half ihr, aufzustehen. Wenn sie schon wieder Witze reißen konnte, war sie zumindest auf dem Weg, den Schock zu überwinden. Aber so leicht, wie sie es vortäuschte, fiel es ihr bestimmt nicht.

»Was machen wir als nächstes?« fragte sie betont forsch. »Ins Dorf fahren und nach Yves suchen, ins Dorf fahren und nach Zapas und dem Mädchen suchen, oder ins Dorf fahren und nach den Ghouls suchen? Die müssen sich ja irgendwo versteckt halten.«

Zamorra deutete mit dem Zeigefinger nach unten.

»Du denkst, sie befinden sich hier unter dem Friedhof?«

»Vielleicht nicht direkt unter dem Friedhof«, erwiderte er. »Aber möglicherweise irgendwo in der Nähe unter der Erde. Ghouls leben meist unterirdisch. Sie graben Höhlen, in denen sie leben, und Gänge, in denen sie zum nächstgelegenen Friedhof gelangen, um dort von unten heraus Grab für Grab aufzubrechen. Mich wundert, daß sie hier in einer solchen Menge auftreten und über lebende Menschen hergefallen sind. Eigentlich tun sie das nur im Notfall, oder wenn sie sich bedroht fühlen.«

Er sah in Richtung Dorf.

Eine Rauchsäule stieg hinter den Bäumen auf.

»Wieso«, murmelte Zamorra, »habe ich eigentlich das Gefühl, daß das was mit Ombre zu tun hat?«

***

Ombre setzte alles ein, was er kannte und hier anwenden konnte. Alle Tricks der waffenlosen Selbstverteidigung, die er jemals gelernt hatte. Er hatte so lange gewartet, bis die ersten Männer in seiner unmittelbaren Nähe waren, so daß die anderen nicht mehr riskieren konnten, ihre Waffen einzusetzen, wenn sie ihre eigenen Leute nicht verletzen wollten. Dann schlug und trat er um sich, hebelte Angreifer mit Judogriffen aus, wirbelte sie durcheinander, daß sie sich eher gegenseitig bekämpften, ehe sie begriffen, was mit ihnen geschah, und streckte einige mittels Karate oder Taekwon-Do zu Boden. Wenn sie wieder erwachten, würde ihnen eine Menge weh tun und sie noch lange an diese Auseinandersetzung erinnern.

Er kämpfte sich den Fluchtweg frei.

Aber es klappte nicht so, wie er es sich erhofft hatte. Denn im gleichen Moment, als er sich wieder frei bewegen konnte, hatten die anderen auch wieder freie Schußbahn. Ein Gewehr donnerte. Unwillkürlich ließ sich Ombre fallen. Das war sein Glück. So streiften ihn nur ein paar Schrotkörner; die eigentliche Ladung ging über ihn hinweg. Trotzdem war es schmerzhaft.

Jetzt war er es, der noch lange an diese Auseinandersetzung denken würde.

Wenn er sie überlebte.

Er sprang wieder auf, überlegte, ob er zurückschießen sollte. Das war eigentlich nicht seine Art. Er war kein Killer. Dämonen zu erlegen, war etwas anderes, als eine Waffe auf Menschen zu richten. Das hatte er früher verabscheut, und auch jetzt wollte er sich nicht einmal mit dem Gedanken befassen. Nicht die Menschen waren seine Feinde, sondern die Schwarzblütigen aus der Hölle.

Er überlegte etwas zu lange.

Genau dort, wohin er hatte flüchten wollen, stellte sich ihm jemand in den Weg, zögerte keine Sekunde und schlug zu.

Als Ombre wieder erwachte, hatten sie ihm die Hände auf den Rücken gebunden, und er erstickte fast in dem Wasserschwall, den man über ihm ausgeschüttet hatte, um ihn zu wecken. Sein Kopf dröhnte, als werde er von innen mit einem Preßlufthammer bearbeitet.

Verdammt, warum hatte er den Angreifer nicht rechtzeitig wahrgenommen?

Zwei Männer packten ihn bei den Schultern und rissen ihn vom Boden hoch, stellten ihn auf die Beine. Sekundenlang wurde ihm wieder schwarz vor Augen, aber er blieb bei Bewußtsein, trotz der Schmerzwellen, die von seinem Kopf aus durch den halben Körper rasten. Auf weichen Knien stand er vor den Mexikanern.

Und dann sah er ihn.

Carlo Destinato befand sich mitten zwischen ihnen.

»Der da!« schrie Ombre zornig. »Der ist euer Feind und euer Mörder! Schnappt ihn euch!«

»Erst mal haben wir dich«, sagte der Anführer der Gruppe. »Dieser Mann ist vor dir aus dem Auto geflüchtet. Einige von uns haben es gesehen. Du hast auf ihn geschossen, obwohl er unbewaffnet war und sich nicht wehren konnte. Er hat sich auch nicht gewehrt, ist nur um sein Leben gelaufen. Du hast einen Schuppen in Brand geschossen. Du wolltest diesen Mann umbringen.«

»Dieser Mann, wie du ihn nennst, ist ein…«

Ombre kam nicht weiter. Ein Fausthieb schloß ihm den Mund. Er war nahe daran, wieder das Bewußtsein zu verlieren.

»Eine interessante Munition hast du da in deinem Kanönchen«, fuhr der Mexikaner fort. »Vielleicht sollten wir sie mal an dir ausprobieren.«

Er richtete Ombres Pistole auf den ›Schatten‹. Ganz langsam krümmte er den Zeigefinger um den Abzug.

***

Zamorra hatte den Wagen fast erreicht, als ein alter Dodge-Pickup in halsbrecherischer Holperfahrt herankam und unmittelbar vor dem Ford Mondeo stoppte. Vier, fünf Männer mit Gewehren in den Händen sprangen von der Ladefläche. Sie richteten die Waffen sofort auf Zamorra und Nicole.

»Da sind sie ja, die Komplizen! Los, Hände hoch!«

»Wehrt euch ruhig«, knurrte ein anderer drohend. »Mir juckt der Zeigefinger!«

»Was soll dieser Unsinn?« fragte Zamorra. »Wer sind Sie überhaupt?«

»Eure Richter und Henker, ihr verdammten Killer! Los, ganz vorsichtig herkommen! Und die Hände immer hübsch oben lassen!«

»Wir sind keine Killer«, protestierte Zamorra ruhig. »Wen sollen wir denn Ihrer Ansicht nach umgebracht haben?«

Der Sprecher der Gruppe lachte bitter auf.

»Gute Frage, wie?« Er wandte sich ganz kurz den anderen zu. »Der Junge ist wirklich lustig. Wen denn wohl? Das wißt ihr zweibeinigen Bestien doch selbst am besten. Den Täter treibt es immer an den Tatort zurück! Los, wehrt euch, oder flüchtet - ich möchte euch zu gerne gleich hier und jetzt niederschießen!«

»Das ist wohl ein Mißverständnis!« sagte Zamorra. »Wir haben niemanden umgebracht. Wir sind hier, weil wir die Täter zur Rechenschaft ziehen wollen, die in der letzten Nacht zwei Menschen hier auf diesem…«

»Genug jetzt! Herüber und 'rauf auf den Wagen, aber ein bißchen plötzlich!« Ein schneller Wink mit dem Gewehrlauf. »Ihr hättet nicht so offen hierher kommen sollen. Euer nächstes Beinahe-Opfer hat euch verraten.« Der Mexikaner sah zum Mietwagen hinüber.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Verschwinde«, flüsterte er beinahe lautlos, so daß nur die neben ihm stehende Nicole es wahrnehmen konnte.

Im nächsten Moment machte er sich unsichtbar.

Nicht wirklich, aber er erweckte diesen Eindruck. Vor vielen Jahren hatte ein tibetischer Mönch ihm diesen Trick gezeigt. Er bestand darin, durch reine Konzentration die mentale Aura, über die jeder Mensch verfügt, nicht mehr über die äußere ›Begrenzung‹ des Körpers hinauszulassen. Im gleichen Moment wurde der ›Unsichtbare‹ praktisch nicht mehr wahrgenommen. Es sei denn, man wußte genau, daß er da war, konzentrierte sich auf ihn, oder stieß zu allem Überfluß mit ihm zusammen.

Auf jeden Fall konnte Zamorra sich so durch eine große Menschenmenge bewegen, ohne daß auch nur ein einziger sich später daran erinnern konnte, ihn gesehen zu haben.

Diesmal war es etwas riskanter. Die Aufmerksamkeit der Mexikaner konzentrierte sich auf Zamorra. Er konnte nur sofort seinen Standort wechseln.

Er schnellte sich zur Seite, gleich ein paar Meter.

Nicole blieb stehen, wo sie war.

Noch.

Die Männer reagierten prompt, drehten sich in Zamorras Fluchtrichtung. Der behielt sie aber nicht bei, blieb auch nicht stehen, sondern kehrte sofort wieder um. An Nicole vorbei stürmte er, der er zuraunte: »Hau ab hier, schnell! Bevor sie mich wieder haben!«

Auch sie konnte ihn kaum wahrnehmen. Sie sah ihn ehei: als einen sich rasch bewegenden Schatten, das aber auch nur auf telepathischer Ebene.

Die stand den Mexikanern nicht zur Verfügung. Sie mußten sich auf ihre Augen verlassen, nur spielten die ihnen jetzt einen Streich nach dem anderen, weil Zamorra pausenlos seinen Standort wechselte. Er blieb keine Sekunde an der gleichen Stelle.

Er wußte nur zu gut, daß seine Unsichtbarkeit sehr relativ war. Die Männer wußten, daß er in der Nähe war, sie kannten sein Aussehen. Wenn er zufällig ins Blickfeld eines Mexikaners geriet, der ihn genau vor sich wähnte, würde dieser ihn unweigerlich sehen.

Zamorra hoffte, die Mexikaner von Nicole ablenken zu können. Die mußte ihre Chance gleich nutzen und in Deckung gehen, verschwinden, solange die Mexikaner sich auf Zamorra konzentrierten. Dann blieb sie in Freiheit und konnte ihn später herausholen, falls er selbst es nicht auch schaffte, davonzukommen.

Er lief hin und her, und dann hatte er plötzlich den Mondeo erreicht. Ein Blick zurück - Nicole konnte er nicht mehr sehen. Sie schien ihre Chance tatsächlich genutzt zu haben. Es suchte auch niemand nach ihr. Die Männer wollten jetzt nur Zamorra erwischen, der sich ihren Blicken entzog.

Fahrertür auf!

Der Zündschlüssel steckte - wer rechnete schließlich in dieser Einöde damit, daß jemand ein Auto klaute?

Der Motor sprang sofort an.

In diesem Moment konzentrierten sich die Mexikaner auf das Auto, und in seinem Innern sahen sie Zamorra!

Sie konnten zwar seine Aura nicht fühlen, und ihr Gefühl sagte ihnen deshalb, er sei nicht dort, aber sie sahen ihn am Lenkrad.

Der Wagen machte einen Satz nach vorn, hätte fast den Pickup gerammt. Zamorra schaffte es gerade noch, am Lenkrad zu kurbeln und den Ford vorbeizuziehen.

Aber weit kam er nicht mehr.

Schüsse krachten. Kugeln zerfetzten Reifen. Der Mondeo kreiselte herum. Zamorra versuchte ihn wieder zu stabilisieren und auf den Felgen weiterzufahren.

Auf einer normalen, asphaltierten Straße hätte er das vielleicht sogar geschafft. Damit hätte er zwar auch die Felgen ruiniert, den Wagen aufsetzen lassen und den Auspuff abgerissen, aber vielleicht wäre er funkensprühend weit genug gekommen, ehe auch die Benzinleitung zerscheuert worden wäre.

Aber auf dieser Schlaglochpiste ging das nicht.

Der Mondeo blieb liegen.

Die Fahrzeugtür wurde aufgerissen.

Die Männer gingen kein Risiko ein. Ehe sie Zamorra aus dem Auto zerrten, hieb ihm einer den Gewehrkolben an den Kopf. Erst dann holten sie ihn vom Fahrersitz und warfen ihn wie einen Kartoffelsack auf die Pritsche des Dodge-Pickups.

»Die Frau!« schrie einer. »Wo zum Teufel ist die Frau geblieben?«

Sie begannen zu suchen.

Aber sie fanden Nicole Duval nicht mehr.

***

Destinato war zufrieden. Die einfachen Gemüter der Dorfbewohner hatte er relativ leicht täuschen können. Alles sprach zu seinen Gunsten. Er hatte sich als ein Opfer derer ausgegeben, die Maria Fornaro und Jaime Hernandez umgebracht und auch die Verwüstungen auf den Friedhöfen dieses Dorfes und El Palmitos angerichtet hatten. Weiterer Erklärungen hatte es nicht bedurft. Die Menschen sahen einen bewaffneten Fremden, der einen unbewaffneten Fremden verfolgte, und wandten sich somit an den Verfolger.

Ihn hielten sie für den menschenfressenden, mordenden Feind.

Beziehungsweise für einen der Feinde.

Destinato war schlau genug gewesen, darauf hinzuweisen, daß mit einem identischen Auto zwei weitere dieser mörderischen Feinde hierher unterwegs waren. Sofort waren ein paar Männer losgezogen, um diese Killer zu überrumpeln, ihnen zuvorzukommen und sie abzufangen.

So einfach kann es sein, dachte Destinato, berüchtigte Dämonenmörder unschädlich zu machen!

Wenn man sich der Menschen bedienen konnte, ein Kinderspiel.

Sollten sie sich gegenseitig zerfleischen!

Während sich die Mexikaner mit Ombre befaßten, zog Carlo Destinato sich unauffällig immer weiter in den Hintergrund zurück.

Er war den Männern vorhin förmlich in die Arme gelaufen, die durch den Aufprall des Autos gegen die Mauer und den anschließenden Brand des Schuppens aufgeschreckt worden waren. Er hatte sie rasch überzeugen können, und während andere, vornehmlich die Frauen, versuchten, den Schuppen zu löschen, waren die anderen auf Menschenjagd gegangen. Unwahrscheinlich rasch hatte sich fast das gesamte-Dorf versammelt. Kaum einer, der jetzt noch zu Hause war.

Sie hatten jetzt das erste ihrer Opfer. Keiner achtete mehr auf Destinato.

Der verschwand unauffällig!

Er hatte sich Ombre noch gezeigt, hatte sich ihm zeigen müssen, weil er natürlich von den anderen regelrecht mitgezogen worden war. Aber mehr wollte er nicht riskieren. Es war jetzt schon gefährlich genug gewesen. Hätte man Ombre ausreden lassen, wären vielleicht ein paar Leute doch noch nachdenklich geworden.

Aber jetzt wollte Destinato nicht mehr länger warten.

Er mußte zu den anderen Ghouls zurück. Mußte ihnen berichten. Und sich als Held feiern lassen.

***

Zamorra erwachte mit Brummschädel. Der Pickup fuhr gerade mit einem Ruck an. Man hatte den Dämonenjäger nicht gefesselt; offenbar hielten die Mexikaner es für unmöglich, daß er so schnell wieder auf die Beine kam. Sein Kopf, der Rücken, Arme und Schultern schmerzten - man hatte ihn anscheinend recht unsanft auf die Pritsche des Pickup befördert. Und das Holpern des Wagens über die Bodenunebenheiten trug auch nicht gerade zu Zamorras Wohlbefinden bei.

Er blinzelte.

Die Mexikaner, die sich bei ihm auf der Ladepritsche befanden, achteten nicht auf ihn. Sie waren zu dritt. Die beiden anderen hockten wohl vorn in der Kabine.

Nicole war nicht hier. Das hieß, sie hatte es geschafft, zu entkommen.

Denn selbst wenn man sie erschossen hätten, hätte man sie bestimmt mitgenommen.

Mochte der Teufel wissen, was das alles zu bedeuten hatte. Zamorra dachte darüber nach, was einer der Mexikaner ihnen zugerufen hatte. Den Täter treibt es immer an den Tatort zurück! Euer nächstes Beinahe-Opfer hat euch verraten!

Wieso Täter? Warum hielt man ihn und Nicole für diejenigen, die für die Morde verantwortlich waren? Und wer sollte das nächste Beinahe-Opfer sein?

Er schaffte es nicht, sich mit seinen nur schwachen telepathischen Kräften so auf die Männer zu konzentrieren, daß er ihren Gedanken entnehmen konnte, worum es eigentlich ging. Nicole wäre das vielleicht gelungen. Aber Nicole war in der Nähe des Friedhofs. Bedauerlicherweise konnte sie den Wagen kaum noch benutzen. Mit den zerschossenen Reifen kam sie nicht schnell vorwärts. Jedenfalls nicht schnell genug.

Obgleich der Pickup auf dieser Schlaglochstrecke auch relativ langsam fahren mußte.

Der Dämonenjäger hoffte, daß er trotz der bohrenden Schmerzen noch fit genug war, handeln zu können.

Er schätzte ab, welcher der Männer ihm am gefährlichsten werden konnte.

Dann schnellte er sich empor und handelte.

Der ihm am nächsten war, flog nach einem kräftigen Stoß über die Ladeklappe des Wagens und landete auf der Straße. Aus der Drehung heraus verpaßte Zamorra dem zweiten einen betäubenden Hieb mit der Handkante, entriß ihm das Gewehr und hielt das dem dritten vor den Bauch, noch ehe der Mann begriff, was passiert war. Neben ihm polterte der Betäubte auf die Pritsche. Der, den Zamorra über die Ladeklappe gestoßen hatte, kam Dutzende Meter entfernt mühsam auf die Beine. Er würde das Fahrzeug nicht mehr so rasch einholen.

Der dritte Mann ließ seine Waffe los.

Zamorra fing sie auf.

»Aussteigen, los!« forderte er.

»Aber - der Wagen fährt doch…«

»Runter von der Pritsche!« fuhr Zamorra ihn an. »Entweder du springst, oder ich schieße dich hier runter!«

Natürlich würde er das nie fertigbringen. Das konnte der andere aber nicht wissen. Im Gegenteil, er hielt Zamorra ja aus unerfindlichen Gründen für einen Killer.

Umständlich begann er über die Bordkante zu klettern.

»Schneller!« Zamorra versetzte ihm einen Stoß. Der Mexikaner landete auf der Straße, fing sich aber etwas besser als der erste, weil er auf den Sturz vorbereitet war.

Zamorra schwang herum. Wenn von den beiden Typen im Fahrerhaus niemand in den Rückspiegel sah, konnten sie von der Aktion nicht viel mitbekommen haben. Es gab kein Fenster nach hinten. Gehört hatten sie scheinbar auch nichts, denn die Fenster waren geschlossen.

Glück für Zamorra!

Er suchte nach seinem Blaster und fand ihn bei dem Mann, den er niedergeschlagen hatte. Mit dieser Waffe fühlte er sich etwas wohler als mit den Gewehren. Die Strahlwaffe konnte er auf Betäubung einstellen; wenn er damit schoß, verletzte oder tötete er nicht.

Er hefte die Waffe wieder an die Magnetplatte am Gürtel.

Das erbeutete Gewehr behielt er trotzdem. Es konnte ihm zumindest helfen, andere einzuschüchtern. Und es war eine brauchbare Schlagwaffe für den Nahkampf.

Vor dem Wagen tauchte das Dorf auf.

Ein paar restaurierungsbedürftige kleine Lehmziegelhäuser, deren weiße Farbe hier und da abplatzte, Ställe, kleine Gärten. Eine breite, staubige Straße, hier und da ein Zaun vor einem der Häuser. Sitzbänke vor fast jeder Haustür unter einem schattenspendenden Baum.

Aufgeregte Hühner, die vor einem kläffenden Köter quer über die Straße flüchteten. Vor einem Haus spielende Kinder, die sich nicht für die auf steigende Qualmwolke interessierten. Andere dagegen waren schon sehr daran interessiert; das halbe Dorf mußte sich versammelt haben, um den Brandherd zu löschen beziehungsweise die Löscharbeiten zu begaffen und zu stören.

Und da stand der leicht beschädigte Ford Mondeo, mit dem Ombre unterwegs war. Die Fahrertür offen, der Wagen leer.

Der Fahrer des Pickup drückte auf die Hupe und bremste den Wagen mit einem heftigen Ruck ab.

Es ging los…

***

Gerade, als der Mexikaner abdrücken wollte, schreckte der Hupton die Männer um Yves Cascal auf. Köpfe drehten sich; die Waffe schwenkte zur Seite.

»Das sind Benito und die anderen«, sagte jemand triumphierend. »Sie haben auch den Rest dieser Mörderbande!«

»Holt die Kerle her, dann können wir sie gleich alle zusammen fertigmachen!«

Ein paar der Männer liefen los, in Richtung Straße. Wenig später wurde es dort laut.

Cascal suchte den Ghoul und sah ihn nicht mehr in der Gruppe. Dieser verdammte Leichenfresser hatte sich davongemacht! Erließ die aufgehetzten Menschen die Drecksarbeit für sich machen. Und wenn die es tatsächlich fertiggebracht hatten, auch noch Zamorra und Nicole einzukassieren, war die Show wohl bald gelaufen.

Er überlegte, ob er jetzt eine Chance hatte. Keine Waffe war auf ihn gerichtet, die Zahl der Gegner war geringer geworden. Daß sie ihm die Hände auf den Rücken gebunden hatten, war nicht weiter tragisch. Damit wurde er fertig, wenn er nur ein paar Sekunden Zeit bekam.

Auf der Straße wurde es noch lauter. Ein paar Leute brüllten sich wütend an. Von Cascals Bewachern wechselten noch zwei den Standort. Die anderen lauschten angestrengt und fragten sich, was da nun eigentlich los war.

Irgendwo in der Nähe begann ein Hund wütend zu bellen.

Cascal handelte.

Jetzt oder nie mehr!

Er ließ sich fallen, zog die Beine an, kugelte sich zusammen. Er war gelenkig genug, sie zwischen den gefesselten Händen hindurchzubekommen. Plötzlich hatte er die Hände vorn.

Das war zwar nicht unbemerkt geblieben - durch die Aktion hatte er die Aufmerksamkeit der Mexikaner wieder auf sich gezogen -, aber er mußte mit diesem kleinen Nachteil leben. Er warf sich vorwärts, rammte den Kopf gegen den Bauch des Mannes, der seine Pistole hielt, und schnappte gleichzeitig nach der Waffe.

Der Mann krümmte sich zusammen, aber auch Cascal glaubte die Engelchen singen zu hören. Er hatte sich noch längst nicht wieder so erholt, wie er gehofft hatte, und die Anstrengung pumpte zusätzliches Blut in seinen Kopf, das in den ohnehin schmerzenden Stellen pulsierte, den Schmerz vergrößerte und ihm fast die Sinne raubte. Für ein paar Augenblicke wußte er nicht genau, wo oben und wo unten war. Sekunden, die für die Gegenpartei arbeiteten. Als Cascal wieder sehen konnte, hatten die anderen Mexikaner reagiert. Sie hatten ihre Waffen auf ihn gerichtet.

»Versuch es erst gar nicht, Mann«, fauchte einer. »Weg mit der Pistole, oder ich blase dich um!«

»Das willst du ja ohnehin, Idiot!« gab Cascal müde zurück. »Aber einen von euch nehme ich auf jeden Fall mit in die Hölle, wenn du schießt. Wer meldet sich freiwillig?«

Er richtete die Pistole auf den Mann, der ihn vorhin damit bedroht hatte. »Wie wär's mit dir, Freundchen?«

»Schluß jetzt!« befahl eine andere Stimme. »Die Vorstellung ist beendet. Waffen 'runter und den Mann losbinden! Sofortl«

Cascal schüttelte den Kopf.

»Du mußt lebensmüde sein, Professor«, seufzte er.

Und hörte das Knacken und Fauchen des Blasterschusses.

***

Nicole Duval hatte es geschafft - sie hatte die Häscher abschütteln können. Deren Ausdauer war allerdings nicht besonders groß gewesen.

Zum Glück für Nicole.

Sie fühlte sich erschöpft. Mit der Zeitschau hatte sie ziemlich weit zurückgehen müssen, dann das grausige Bild, das sich ihr gezeigt hatte… Sie hätte jetzt Ruhe gebraucht. Ein paar Stunden ausspannen, schlafen, eine gute Mahlzeit zu sich nehmen… vielleicht ein bißchen zärtliche Schmuserei mit Zamorra, oder mehr…

Aber das war ihr nicht vergönnt. Gerade Zamorra benötigte Hilfe.

Auf den Mietwagen konnte Nicole nicht zurückgreifen. Mit dem kam sie auf dieser Straße nicht weit, selbst wenn sie es riskierte, die Felgen zu zerstören. Sie würde zu Fuß gehen müssen.

Zum Glück war das Dorf kaum mehr als einen Kilometer vom Friedhof entfernt. Die Straße machte einen Bogen, führte durch einen Waldstreifen. Nicole stellte fest, daß sie einen Teil dieses Waldes bei ihrer Zickzack-Flucht sogar schon durchquert hatte. Nur von der Straße war sie mittlerweile ziemlich weit entfernt.

Nun gut. Den Rest des Weges würde sie auch noch schaffen. Hoffentlich stieß Zamorra in der Zwischenzeit nichts zu. Immerhin hatten die Mexikaner nicht gerade den Eindruck gemacht, sie wollten Zamorra und Nicole zum Kaffeetrinken einladen.

Täter! Killer! Das war doch verrückt!

Es sei denn, überlegte Nicole, Leutnant Cordobez steckte tatsächlich ebenfalls mit den Ghouls unter einer Decke und hatte im Dorf angerufen, um arglose Menschen zu wilden Fanatikern zu machen und den Verdacht auf die Neuankömmlinge zu lenken…

Daß Destinato dahintersteckte, darauf kam sie in diesem Moment nicht.

Sie sah durch das Blätterdach nach oben, um sich zu orientieren. Die schwarze Rauchwolke diente ihr nach wie vor als Anhaltspunkt. Sie war dem Dorf schon recht nahe gekommen.

Sie gab sich einen Ruck, um weiterzugehen.

Da sprang jemand - oder etwas - sie von der Seite her an!

Sie hatte nicht genügend auf ihre Umgebung geachtet, hatte sich sicher gefühlt. Ihre Verfolger war sie ja los; die hatten aufgegeben, weil sie nicht ihre Zeit mit einer langwierigen Suche hatten verschwenden wollen.

Aber offenbar stimmte das nicht so ganz.

Jemand mußte geahnt haben, wo ungefähr sie steckte, und bei einigem Überlegen war es auch klar, daß sie in Richtung Dorf unterwegs war. Mithin mußte es einfach gewesen sein, ihr irgendwo aufzulauern.

Und sie war in die Falle getappt!

Sie hatte gar nicht mehr mit einem Angriff gerechnet. Und jetzt war es zu spät.

Sie kam nicht mehr dazu, sich zu wehren. Eine gewaltige Pranke raste auf ihr Gesicht zu, und dann war da gar nichts mehr.

***

Noch bevor der Pickup hielt, war Zamorra von der Pritsche gesprungen und im Laufschritt zwischen zwei Häusern verschwunden. Die beiden Jungs in der Fahrerkabine mußten wirklich blind sein, oder so überzeugt, daß alles in Ordnung war, daß sie auf einen Blick in die beiden generell verzichteten. Getreu der römischen und neapolitanischen Fahrweise: Gib Gas, was hinter dir ist, geht dich nix an…

Für Zamorra war das nur gut.

Er hörte den Hupton, und hinter einer Hausecke versteckt sah er ein paar bewaffnete Männer auf die Straße stürmen. Die beiden Insassen des Wagens stiegen aus, man schaute auf die Pritsche, und ein wildes Spektakel voller Vorwürfe und Verwünschungen wurde laut.

Es war an der Zeit, sich unauffällig im Dorf umzusehen.

Daß Ombres Wagen leer war, gab Zamorra zu denken. Wo steckte der Jäger? War er für das Chaos im Dorf zuständig?

Und wo steckte der Ghoul?

Zamorra wandte sich in die Richtung, aus der die anderen Männer gekommen waren. Daß sie sich nicht am Feuerlöschen beteiligt hatten, gab ebenso zu denken wie, daß sie den Pickup zuerst freudig begrüßt hatten.

Ein Hund begann wütend zu bellen, als Zamorra einen Hinterhof durchquerte; glücklicherweise war das ziemlich große Tier angekettet. Aber es erregte Aufmerksamkeit. Zamorra konnte nur hoffen, daß alle Bewohner dieser Häuser entweder vorn auf der Straße oder ein paar Dutzend Meter weiter beim Feuerlöschen waren und niemand aus dem Fenster schaute, um nachzusehen, weshalb die Mischung aus Bernhardiner, Wolf und Mondkalb so aufgeregt Laut gab.

Augenblicke später hatte Zamorra den Platz erreicht, an dem sich einige Männer um Cascal versammelt hatten. Der ›Schatten‹ war gefesselt, aber gerade in diesem Moment legte er los, um sich zu befreien und sich zu bewaffnen. Dann standen sie sich gegenüber, die Waffen aufeinandergerichtet wie in einem jener unrealistischen John Woo-Filme.

Zamorra beschloß, einzugreifen. Mit ihm rechnete in diesem Moment überhaupt niemand.

»Du mußt lebensmüde sein, Professor«, hörte er Ombre sagen. Natürlich hatte der ›Schatten‹ ihn sofort an der Stimme erkannt, auch wenn er Zamorra nicht sehen konnte.

Ein Mann ruckte herum. Er sah Zamorra, riß das Messer hoch, um es zu schleudern. Zamorra schoß. Aus dem Blaster zuckte der knisternde Energieblitz und paralysierte den Mann auf der Stelle. In ein paar Stunden würde er wieder aufwachen und höchstens ein wenig Kopfschmerzen haben.

Aber die anderen konnten nicht ahnen, welche Wirkung diese Waffe hatte. Sie mußten Zamorra für einen eiskalten Killer halten, der gerade einen ihrer Leute mit einer unbekannten Pistole umgebracht hatte!

In der anderen Hand hielt Zamorra das Gewehr. Er pendelte es so aus, daß der Lauf auf die Mexikaner zeigte.

»Los, vorwärts! Losbinden!« befahl er.

»Du bist verrückt, Gringo«, erklärte einer der anderen Mexikaner. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß einer von euch hier lebend ’rauskommt?«

»Das werden wir sehen, amigo«, sagte Zamorra. »Nun mach schon.«

Der Mexikaner ging auf Ombre zu. Zamorra konnte spüren, wie es in ihm arbeitete; der Mann plante, Cascal als lebenden Schutzschild vor sich zu ziehen.

Gut, wenn Zamorra mit dem Blaster schoß, würde er damit weder den Mexikaner noch Ombre töten, aber beide betäuben. Und mit einem paralysierten Ombre war ihm auch nicht gedient.

»Stop!« befahl er. »Nimm das Messer und steck die Klingenspitze in den Boden.«

Der Mexikaner zögerte. »Was soll das denn?«

»Mach schon.«

Jetzt gehorchte der Mann. Er nahm das Messer auf, das sein jetzt paralysierter Gefährte hatte werfen wollen, und steckte die Spitze ins Erdreich. Dann trat er auf Zamorras Wink zurück.

Ombre grinste. Er kauerte sich vor das Messer und zog seine Handgelenke so an der feststeckenden Klinge vorbei, daß diese die Stricke durchtrennte. Dann sprang er auf.

»Verbindlichsten Dank!« erklärte er. »Jetzt laß uns von hier verschwinden, Zamorra. Der Ghoul ist entwischt!«

Da tauchten die anderen auf, die von der Straße her kamen.

Sie fragten nicht lange.

Sie begannen sofort zu schießen…

***

Destinato war mit sich und der Welt mehr als zufrieden. Nicht nur, daß er seinen Feinden lebend entkommen war, er brachte auch noch eine Gefangene mit.

Während er durch den Wald dem Unterschlupf seiner Artgenossen entgegenlief, hatte er sie plötzlich bemerkt.

Er verstand zwar nicht, wieso sie hier allein unterwegs war, aber es gab keinen Zweifel: dies war Nicole Duval!

Blitzschnell ging er in Deckung und wartete ab. Sie war ahnungslos, als sie sich seiner Deckung näherte. Zu seiner Erleichterung schien sie das vertrackte Amulett nicht bei sich zu tragen, das sie vor seiner schwarzmagischen Aura gewarnt hätte.

Deshalb konnte er sie überraschen.

Gerade hatte sie einen Blick durch das spärliche Blätterdach zum Himmel geworfen. Sie war abgelenkt. Diesen Moment nutzte Destinato, griff sie an und schlug sie nieder.

Rasch tastete er sie ab. Außer der etwas eigenartig geformten Pistole, oder was auch immer das sein mochte, trug sie keine Waffe bei sich. Trotzdem ging Destinato kein Risiko ein. Er nahm sich die Zeit, die Bewußtlose bis auf die Haut auszuziehen. Erst danach konnte er sicher sein, daß sie nicht doch noch irgendwo eine magische Waffe bei sich trug.

Ihre Sachen ließ er einfach liegen. Die brauchte sie ohnehin nie mehr. Er lud sich die Frau über die Schulter, die er dafür eigens etwas breiter ausformte, und trug sie dem Versteck entgegen.

Er brachte Beute!

Sie würden ihm, im übertragenen Sinne, dafür die Füße küssen.

Und ein Festmahl genießen. Wem war es schon vergönnt, einen der gefährlichsten Feinde der Hölle verzehren zu können?

***

Zamorra zog Cascal neben sich in Deckung. »Du bist ein paar Minuten länger hier als ich, also kennst du dich besser aus. Wo ist der Notausgang?«

»Haha«, machte Ombre verdrossen. »Sonst noch ein paar Witzchen auf Lager, über die kein Mensch lachen kann?«

»Hunderttausende. Einer davon ist der letztjährige Sommer. Verdammt, wir müssen hier weg.«

Der ›Schatten‹ hob die Pistole, um das Feuer zu erwidern. Zamorra drückte seine Hand wieder nach unten.

»Bist du irre?« fuhr er den Rächer an. »Seit wann schießt du auf Menschen?«

»Seit Menschen auf mich schießen. Du hast recht, verdammt. Ich hab's satt hier. Laß uns gehen.«

Er duckte sich zur Seite weg. Zamorra folgte ihm. Da war tatsächlich eine Fluchtmöglichkeit.

Drei Häuser weiter richteten sie sich wieder auf.

»Frag nicht«, sagte Ombre. »Ich kannte keinen Fluchtweg. Ich habe nur diesen Spalt gesehen und bin hindurch. Hätte auch ’ne Sackgasse sein können.«

»Oder der Weg in einen Bluthund-Zwinger«, murmelte Zamorra. »Sie werden schnell merken, daß wir nicht mehr da sind. Dann haben wir sie wieder auf dem Hals. Das Dorf ist zu klein. Wir können nirgendwohin. Wenn sie schlau sind, postieren sie ein paar Männer auf der Straße und ein paar andere ringsum an den Dorfrändern. Egal wohin wir gehen, sie müssen uns bemerken. Die anderen kämmen Grundstücke und Häuser durch. Sie haben uns, bevor die Sonne untergeht.«

»Dann darf die Sonne eben noch nicht untergehen. Warte, ich drehe meine Uhr ein paar Stunden zurück.«

»Haha. Sonst noch ein paar Witzchen auf Lager, über die kein Mensch lachen kann?« kommentierte diesmal Zamorra.

Cascal grinste ihn düster an.

»Der Ghoul ist abgehauen«, sagte er. »Wir müssen ihn erwischen. Wenn wir ihn den Leuten vorführen, glauben sie vielleicht, daß nicht wir die Bösen sind.«

»Schaffst du es, sie abzulenken, ohne dich noch mal erwischen zu lassen?« fragte Zamorra. »Ich muß dorthin, wo du den Ghoul zuletzt gesehen hast. Vor allem muß ich mich einigermaßen frei im Dorf bewegen können.«

»Du willst die Zeitschau anwenden«, erriet Cascal. »Ach du Scheiße. Irgendwer wird dich zwangsläufig sehen, egal was wir tun. Ich kann sie nicht alle ablenken. Es sind zu viele.«

»Dir wird schon etwas einfallen«, munterte Zamorra ihn auf. »Wo war der Ghoul zuletzt?«

»Da, wo du mich gefunden und befreit hast. Er hat die Leute gegen uns aufgehetzt und behauptet, wir wären die Mörder und er nur unser nächstes Opfer.«

»Ach, daher…«, murmelte Zamorra. »Gut, Ombre, ich versuche ihn zu erwischen. Ich habe mit dem Amulett noch die beste Chance von uns allen. Laß dich nicht erwischen. Und - noch etwas.«

»Was denn?«

»›Scheiße‹ sagt man nicht. Das klingt so vulgär. Rein wissenschaftlich betrachtet wäre ›Stoffwechsel-Endprodukt‹ die bessere Wortwahl.«

»Dann sieh bloß zu, daß ich dir nicht in deine Stoffwechsel-Endprodukt-Ausscheidungsöffnung trete«, knurrte Cascal. »Und jetzt mach hin! Je schneller du den Ghoul hast, um so besser für mich… ich werde sie nicht lange leimen können.«

Während er sprach, hatte er das Magazin seiner Waffe um das in den Schuppen gefeuerte Geschoß ergänzt, ließ es wieder einrasten und spurtete los.

Zamorra zog einen weiten Bogen, um dorthin zurückzukehren, wo er Ombre befreit hatte.

Er hoffte, daß er genug Ruhe bekam, dem Ghoul zu folgen…

***

Die Ghouls starrten abwechselnd Carlo Destinato und Nicole Duval an. Nackt lag sie vor ihnen, aber die Schönheit ihres Körpers konnte die Leichenfresser nur in einer völlig unerotischen Weise erregen. Sie sahen Nahrung vor sich, die allerdings einen kleinen Schönheitsfehler hatte - sie lebte noch.

Das ließ sich ändern…

Jorge Gormon kam langsam auf Destinato zu. »Was soll das?« fragte er scharf.

»Sieht man das nicht? Während du nur darauf erpicht bist, den Thron des Herrn der Hölle zu übernehmen, sorge ich dafür,; daß unser Volk nicht verhungert. Weißt du überhaupt, welche Mühen ich dafür auf mich nahm? In welcher Todesgefahr ich schwebte, weil ich von euch allen nicht so abgeschirmt wurde, wie du es mir versprochen hast, Großer Gormon?«

»Tötet Ombre Lucifuge Rofocale? Oder hat er es schon getan?«

»Er will es später erledigen. Er ist jetzt hier, drüben im Dorf, zusammen mit dem Dämonenjäger Zamorra. Das hier ist Zamorras Gefährtin. Ich habe sie überwältigt und…«

»… und völlig den Verstand verloren!« brüllte Gormon ihn an. »Du Wahnsinniger! Du bringst diese Bestien hierher? Und eine von ihnen in unser Versteck?«

Das beunruhigte auch die anderen. Jim Romo glitt auf einer Reihe von Pseudopodien näher heran. »Ich muß dem Großen Gormon recht geben. Du hast den Verstand verloren. Du stößt den Feind mit der Nase auf unser Versteck. Du führst ihn hierher.«

»Der Feind wird völlig demoralisiert sein, wenn wir ihm die abgenagten Knochen seiner Gefährtin vor die Füße werfen«, behauptete Destinato. »Diese Menschen sind viel zu sehr von ihren Gefühlen gesteuert. Wir werden leichtes Spiel haben.«

»Das hier«, Gormon deutete auf die nackte Frau, »das hier war nicht deine Aufgabe! Du solltest Ombre auf Lucifuge Rofocale hetzen, nicht mehr und nicht weniger! Statt dessen hetzt du ihn und seine Spießgesellen auf uns, allen voran diesen Zamorra!«

»Ich konnte doch nicht anders! Ich war…«

»Du warst unfähig!« brüllte Gormon. »Und du kannst LUZIFER danken, daß es einen Ehrenkodex gibt, nach dem kein Ghoul einen anderen Ghoul tötet, denn sonst würde ich dich jetzt in tausende kleiner Schleimtröpfchen zerfetzen für den Mist, den du angestellt hast! So aber beschränke ich mich darauf, dich zu verstoßen!«

»Wie - nein, das kannst du nicht tun, Gormon!«

»Ich bin der Führer dieser Sippe, und ich kann es tun!« donnerte der Ghoul, der in seiner menschlichen Tarnexistenz Polizist in El Palmito war. »Du gehörst nicht mehr zu uns, und ich werde auch unter den anderen Clans verbreiten, daß du ein Ausgestoßener bist. Geh mir aus den Augen. Sofort!«

Aus der Traum, sich selbst an die Spitze des Clans zu setzen. Auch alle anderen waren jetzt gegen Destinato. Er sah es und wußte, daß er verloren hatte. Ihm blieb nur, von hier zu verschwinden.

»Aber die hier«, erklärte er und lud sich Nicole Duval wieder auf die Schulter, »nehme ich mit. Sie ist meine Beute.«

»Als du sie brachtest, gehörtest du noch zur Sippe«, grinste Romo schleimig. »Also gehört sie jetzt uns. Laß sie fallen.«

»Willst du mit mir um sie kämpfen?« staunte Destinato.

»Nicht ich allein«, sagte Romo.

»Wir alle«, sagte Gormon.

Und alle fielen sie über Carlo Destinato her und jagten ihn davon.

Die Beute behielten sie in ihren Klauen.

***

Cascal sorgte für Aufruhr. An verschiedenen Stellen des Dorfes feuerte er seine Pyrophoritgeschosse ab. Er sorgte dafür, daß er nichts wirklich in Brand setzte. Schließlich wollte er keinen Schaden anrichten! Zumindest nicht mehr, als er ungewollt schon angerichtet hatte…

Aber die kleinen Feuer alarmierten die Dorfbewohner, die dann jedesmal zu der betreffenden Stelle stürmten.

Lange ging das natürlich nicht gut.

Irgendwann mußten sie ihn erwisehen, und allmählich gingen ihm auch die Ziele aus. Ganz abgesehen davon, daß er es verabscheute, seine immerhin ziemlich teure Spezialmunition, über deren Herkunft er allerdings lieber keine Aussage tätigen wollte, auf diese Weise zu verschwenden.

Schließlich schnappte er sich den Pickup, der immer noch auf der Straße stand, und suchte damit das Weite.

Mit den wenigen anderen im Dorf verfügbaren Fahrzeugen nahmen die Mexikaner sofort die Verfolgung auf.

Er konnte nur hoffen, daß er Zamorra einen genügend großen Vorsprung beschafft hatte. Denn für die Zeitschau brauchte der Meister des Übersinnlichen wirklich Ruhe…

***

Nicole öffnete die Augen. Aber noch ehe sie etwas sehen konnte, roch sie es.

Ghouls.

Nicht nur einer, sondern eine ganze Horde. Sie mußte sich in deren Versteck befinden.

Das zweite, was sie feststellte, war: man hatte sie entwaffnet und entkleidet. Sie war absolut wehrlos.

Die Gestalt, die sie im Wald angesprungen hatte. Das mußte ein Ghoul gewesen sein. Sie schalt sich eine Närrin. Mit einer solchen Attacke hätte sie eigentlich rechnen müssen.

Ein vielleicht tödlicher Fehler.

Sie sah ein gutes Dutzend Ghouls um sich herum. Sie zeigten die unterschiedlichsten Erscheinungsformen. Einige sahen annähernd menschlich aus, andere waren unbeschreibliche Ungeheuerlichkeiten. Das alles täuschte; Ghouls konnten durch ihre Magie jede beliebige Form annehmen. In Wirklichkeit waren es stinkende Schleimklumpen, die durch einen tückischen Zufall der Natur oder das Wirken der Höllenmächte Intelligenz, Boshaftigkeit und Hunger auf mehr oder weniger fauliges Menschenfleisch erhalten hatten.

Ihr wurde schon wieder übel.

Die Erinnerungsbilder stiegen in ihr auf; das, was sie bei der Zeitschau gesehen hatte. Und ihr war klar, daß die Ghouls sie auf ihre Speisekarte gesetzt hatten. Sie bevorzugten zwar Leichen in fortgeschrittenem Zustand der Verwesung, aber sie verschmähten auch Frischfleisch nicht. Und daß Nicole nackt war, bedeutete nicht etwa, daß die Ghouls ihre Schönheit bewundern wollten, sondern allenfalls, daß sie nicht gern Stoff und Leder zwischen die Zähne bekamen…

Sie versuchte sich aufzurichten. Es gelang ihr. Niemand hinderte sie daran. Die Monstren starrten sie hungrig an, bereit, jeden Augenblick über sie herzufallen.

Sie bedachten nur eines nicht: Ganz so wehrlos, wie es den Anschein hatte, war Nicole nicht.

Sie konnte immer noch Zamorras Amulett zu sich rufen.

Die Magie von Merlins Stern würde sie schützen können. Und sie konnte das Amulett vielleicht sogar einsetzen, um die Bestien ihrerseits anzugreifen und zu vernichten.

Das bedachten die vor ihr stehenden geifernden Alptraumkreaturen wohl nicht.

Nicole hob die Hand - und rief das Amulett.

Im nächsten Moment erschien es wie aus dem Nichts in ihrer Hand. Es war dem telepathischen Ruf gefolgt. Selbst Hindernisse spielten keine Rolle; innerhalb von wenigen Sekunden durchdrang die magische Scheibe alles und überwand größte Entfernungen.

Nicole lachte spöttisch auf.

Das Amulett war heiß in ihrer Hand. Es spürte die geballte schwarzmagische Macht der Ghouls in unmittelbarer Nähe, und es verströmte sogleich ein grünliches, waberndes Kraftfeld, das Nicole einhüllte und sie vor den Ghouls und ihrer Magie schützte.

Das dauerte höchstens zwei, drei Sekunden.

Dann war das Amulett wieder fort…

Und sofort fielen die Ghouls über Nicole her…!

***

Zamorra hatte Glück. Er konnte die Spur des Ghouls tatsächlich aufnehmen. Da dessen Flucht nicht einmal eine halbe Stunde zurücklag, kostete es ihn nur wenig Kraft, Destinato zu folgen.

Er hoffte, daß niemand ihn sah.

Die Spur führte vom Dorf weg, dem nahen Wald entgegen. Zamorra drang ein, folgte der Spur weiter. Wieviel Zeit verging, konnte er nicht sagen, aber er war sicher, daß er den Vorsprung des Ghouls nicht aufholen konnte. Denn der legte ein beachtliches Tempo vor…

Und dann plötzlich sah Zamorra den Überfall des Ghouls auf Nicole.

Er unterbrach die Zeitschau, indem er das zuletzt wahrgenommene Bild mit einem Gedankenbefehl einfror. So konnte er später sofort wieder an diesen Zeitpunkt ›zurückspringen‹, ohne sich erst umständlich wieder in die Vergangenheit zurücktasten zu müssen.

Er sah Nicoles Kleidungsstücke und den Blaster. Kurz überlegte er, ob er die Sachen mitnehmen sollte, entschied sich dann aber nur für die Strahlwaffe. Die anderen Teile hätten ihn nur behindert.

Gerade, als er die Spur wieder aufnehmen wollte, verschwand das Amulett!

Es löste sich einfach aus seiner Hand und war fort.

Das bedeutete, daß Nicole sich in Gefahr befand und es zu sich gerufen hatte; eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Aber im gleichen Moment tauchte auch ein Ghoul vor Zamorra auf.

Ein unförmiges Etwas, mit Fetzen menschlicher Kleidung umgeben. Das war Carlo Destinato!

Er stutzte, als er Zamorra sah, und griff ihn sofort an.

Zamorra reagierte im Reflex. Er rief das Amulett zu sich zurück.

Es war heiß. Und es war aktiviert. Zamorra griff sofort damit an. Silbrige Blitze flammten aus der magischen Scheibe hervor, durchschlugen den glibberigen Körper des nur noch teilweise menschenähnlichen Ghouls. Destinato kreischte verzweifelt auf. Er brannte, zerpulverte zu niedersinkenden Ascheflocken.

»Verdammt«, murmelte Zamorra.

Das war es eigentlich nicht, was er in diesem Moment gewollt hatte. Er war übernervös, hatte reflexhaft gehandelt. Nun war Destinato tot, konnte nicht mehr verraten, weshalb er ausgerechnet jetzt auf seiner eigenen Spur zurückgekehrt war. Und warum er dabei so zerrupft ausgesehen hatte!

Und vor allem: Zamorra hätte andere Möglichkeiten besessen, mit Destinato fertig zu werden. Da waren die beiden Blaster. Aber nein, er hatte das Amulett rufen müssen! Dabei hätte er doch wissen müssen, daß Nicole in Gefahr war. Denn sonst hätte sie es bestimmt nicht zu sich geholt!

Durch seine unkontrollierte Reaktion hatte er sie möglicherweise verunsichert. Sie würde glauben müssen, daß er ebenfalls in Gefahr war, und darauf verzichten, Merlins Stern abermals zu rufen.

Verdammt!

Aber dann sah er die Schleimspur, die Destinato hinterlassen hatte.

Jetzt brauchte Zamorra die Zeitschau nicht mehr.

In seiner veränderten Gestalt hatte der Qhoul den Schleim abgesondert wie eine Schnecke. Zamorra brauchte dieser Spur nur durch den Wald zu folgen. Dann würde er automatisch dahin gelangen, wo der Ghoul her kam und wo sich Nicole jetzt wohl befand.

Zamorra begann zu rennen.

Hoffentlich war er schnell genug…

***

Nicole floh. Sie versuchte vor den Ghouls davonzulaufen. Wenn Zamorra das Amulett zurückgerufen hatte, konnte sie es ihm doch jetzt nicht einfach wieder nehmen! Zumindest nicht innerhalb der nächsten Sekunden!

Er brauchte Zeit, um seine Situation zu bereinigen!

Wie lange mußte sie davonlaufen, sich der Dämonen erwehren? Eine Minute, zwei Minuten, drei Minuten? Reichte das fürs Überleben? Sie waren so viele, und sie waren schnell! Vor allem eines der Ungeheuer in Gestalt einer riesigen Kröte. Der Krötenghoul überwand mit einem schnellen Sprung gleich ein Dutzend Meter!

Er setzte über Nicole hinweg, verlegte ihr den Weg!

Sie konnte nur noch zur Seite ausweichen.

Die Ghouls schwärmten aus. Sie erkannten die Taktik. Wohin Nicole floh, sprang ihr die Kröte in den Weg. Sie mußte ausweichen. So zog sich der Kreis um sie blitzschnell eng zusammen. Sie hatte keine Chance mehr, auszubrechen. Die Ghouls kamen jetzt von allen Seiten.

Wieviel Zeit würde Zamorra brauchen?

Jetzt waren die Bestien schon ganz nahe. Die Kröte setzte zu einem erneuten Sprung an. Nicole sah, wo der enden würde - direkt auf ihr!

So schnell konnte sie gar nicht mehr ausweichen. Vor allem: wohin? Überall würde sie den anderen Ghouls direkt in die gierig vorgestreckten Klauen springen.

Da rief sie das Amulett!

Sie wollte nicht sterben! Sie wollte überleben! Sie brauchte wenigstens ein paar Sekunden, um sich Luft zu schaffen, so wie sie Zamorra Zeit gegeben hatte, seine Situation zu bereinigen.

Das Amulett erschien in ihrer Hand.

Der grüne Schutzschirm baute sich im gleichen Moment auf, in dem der Ghoul auf ihr landete und sie mit seinem Gewicht zu Boden riß. Für ein paar Sekunden lag er unwahrscheinlich schwer auf ihr, drohte sie zu erdrücken - und dann flammte er auf, explodierte.

Die Amulett-Energie hatte ihn vernichtet!

Schleimfetzen flogen den anderen Ghouls um die Ohren - sofern sie denn welche besaßen.

Nicole rollte sich zur Seite, versuchte sich aufzurichten. Ihre Gedankenbefehle peitschten in das Amulett. Es jagte silberne Blitze hinaus, die in die Körper der Leichenfresser fuhren.

Aber da waren auch noch andere Blitze.

Blaßrote, nadelfeine Strahlen.

Nicole hörte das schrille Fauchen von Laserblitzen, wie es typisch für die Blaster der DYNASTIE DER EWIGEN war. Die roten Blitze setzten Ghoul-Körper in Brand, verwandelten sie in grell lodernde Fackeln. Schreiende Ungeheuer vergingen, zerfielen zu Asche.

So starben nach Carlo Destinato auch Jorge Gormon, Jim Romo und die anderen.

Kein einziger von ihnen kam davon…

***

Zamorra schloß Nicole erleichtert in die Arme. »Ich bin froh, daß du noch lebst«, sagte er leise und küßte sie.

Sie drängte sich an ihn, erwiderte den Kuß in wilder Leidenschaft. »Geht mir ähnlich«, flüsterte sie etwas später, als sie beide ziemlich atemlos waren. »Haben wir wirklich alle erwischt?«

»Ich hoffe es«, sagte er.

»Und wenn nicht? Was, wenn einige entkommen sind?«

»Wir werden sie finden«, sagte er und streichelte sanft ihre Haut.

»A propos finden«, fuhr er fort. »Ich bin da im Wald über etwas gestolpert. Ein Overall, ein Slip, Stiefel… ich weiß nicht, gibt es dafür eigentlich Finderlohn?«

Nicole musterte ihn stirnrunzelnd. »Woran denkst du dabei?«

Er sah aufmerksam an ihr herunter. »An das, woran wir Männer immer denken, wenn wir ein hübsches nacktes Mädchen sehen.«

»Lüstling!« fuhr sie ihn an. »Vergiß den Finderlohn!«

»Dann bekommst du deine Klamotten nicht zurück.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Stört mich nicht. Ich kaufe mir neue - auf deine Rechnung.«

»Und wie kommst du in die Stadt? Splitternackt in einer solch dörflichkonservativen Gegend?«

»Mir wird schon etwas einfallen«, erklärte Nicole. »Schließlich muß ich mich bei dir bedanken, daß du mir das Leben gerettet hast. Am besten mit etwas Sex. Du ziehst dich aus, wir lieben uns, du wirst müde und schläfst ein, ich ziehe deine Sachen an und gehe einkaufen…«

Er schnappte nach Luft. »Ich werde nach dem Sex mit dir nicht müde!«

»Schade«, sagte sie. »Dann muß ich eben gleich so gehen. Zahlst du die Kaution, wenn mich Leutnant Cordobez wegen Erregung der Öffentlichkeit oder so was verhaftet?«

***

Natürlich wurde niemand verhaftet.

Ordentlich in ihren Overall gekleidet - mit bis zum Hals geschlossenen Reißverschluß - erreichten Zamorra und Nicole wieder das Dorf. Dort herrschte immer noch Wut und Haß als Grundstimmung, aber da die Mehrzahl der zornigen Männer auf der Jagd nach Cascal war, schafften sie es, die anderen zu überzeugen. Einige Leute folgten der Spur zurück in den Wald bis zum ehemaligen Versteck der Ghouls, entdeckten Asche und andere übelriechende Reste der Leichenfresser.

Mit Serpio Zapas konnten Zamorra und Nicole reden; mit Jesúsa Fornaro nicht. Die wurde von ihren vergrämten Eltern regelrecht unter Verschluß gehalten. Wie sie mit dem Tod ihrer Schwester und ihres Geliebten fertig wurde, blieb ungewiß; ob die Eltern Ratschläge zwecks psychologischer beziehungsweise psychotherapeutischer Betreuung für Jesúsa annahmen, ebenfalls.

Yves Cascal hatte derweil seinen Jägern ein Schnippchen geschlagen und wartete im Hotel in El Palmito auf die anderen.

Von dem Polizisten Jorge Gormon redete niemand. Er war einfach unauffindbar, aber weil er auch an den Tagen vorher nicht zum Dienst erschienen war, brachte niemand Zamorra und seine Begleiter mit seinem Verschwinden in Zusammenhang.

»Was wirst du nun machen?« fragte Zamorra viel später, als sie wieder im Flugzeug saßen, das sie nach Baton Rouge zurückbrachte.

Yves Cascal zuckte mit den Schultern.

»Sicher nicht dem Tip nachgehen, den Destinato mir gab«, sagte er. »Das mit Lucifuge Rofocale war vermutlich nur eine weitere Falle. Den erwische ich schon irgendwann mal an einem Ort, den ich selbst bestimme. Dämonen sind eitel. Ich muß nur die richtige Methode finden, ihn so herauszufordern, daß er mir in die Falle geht. Und dann…« Er schnipste mit den Fingern.

»Werde nur nicht schon wieder leichtsinnig«, warnte Zamorra. »Wir sind nicht immer in der Nähe, um dich herauszuhauen.«

»Keine Sorge«, sagte Cascal. »Ich passe schon auf mich auf. Ich lerne ja dazu, denke ich. Und irgendwann werde ich auf Lucifuge Rofocales Grab tanzen!«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 641 »Grabgesang«, Professor Zamorra Nr. 647 »Die Haut des Vampirs«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 550 »Merlins Stern«, Professor Zamorra Nr. 551 »Im Licht der schwarzen Sonne«
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